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Nr. 2621



Der Harmoniewächter



Auf der Spur der verlorenen Jahre  eine Jagd jenseits der Grenze



Christian Montillon
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Für die Menschen auf der Erde hat sich schlagartig das Leben verändert: Das Solsystem wurde von unbekannten Kräften in ein abgeschottetes Miniaturuniversum verbannt.

Nagelraumschiffe der geheimnisvollen Spenta dringen in das Solsystem ein. Sie selbst bezeichnen sich als »Sonnenhäusler« und betrachten Sol als ungeheuren Frevel. Sie stört der Umstand, dass in die Sonnenmaterie der Leichnam einer Superintelligenz eingebettet liegt. Um diesen Körper von der Sonne zu trennen, löschen sie den Stern. Gleichzeitig entführen die humanoiden Sayporaner Kinder und Jugendliche, um sie »neu zu formatieren«.

Perry Rhodan indessen steht an vorderster Front im Kampf um die BASIS und gegen die unheimliche Macht von QIN SHI in einer unbekannten Galaxis.

Von QIN SHIS Machenschaften weiß Alaska Saedelaere hingegen schon länger: Mit der LEUCHTKRAFT, einem Raumschiff aus kosmokratischer Fertigung, befindet er sich auf der Suche nach der verschollenen Enthonin Samburi Yura, die als direkte Beauftragte der Hohen Mächte unterwegs war. Offensichtlich sind sowohl QIN SHI als auch das geheimnisvolle Reich der Harmonie irgendwie in die Ereignisse verwickelt. Es gelingt Saedelaere, Kontakte zu einer Herzogin dieses Reiches zu knüpfen und von ihr in die Heimat mitgenommen zu werden. Aber dort werden sie alle als Feinde behandelt. Und auf ihre Spur setzt sich DER HARMONIEWÄCHTER ...


Die Hauptpersonen des Romans





Alaska Saedelaere  Der Unsterbliche fürchtet um sein Leben.

Uyari Lydspor  Der Harmoniewächter wagt mehrfach sein Leben für das Reich.

Rhizinza Yukk  Die Herzogin fühlt sich als Fremde in der Heimat.

Gardeleutnant Pridon  Der Escalianer muss seine Herzogin beschützen.

Eroin Blitzer  Der Zwergandroide erfährt Neues über das Reich der Harmonie.


»Das Lied der Harmonie spielt im Gleichklang von Gedanken und Gefühlen; alles Fremde zerstört diese Einheit.«

(Alter Lehrsatz aus der Gründerzeit des Reiches)



1.

Uyari Lydspor

Harmoniewächter



Alles war weiß.

Ein grelles Leuchten, das mich auffraß, erblinden ließ und das Leben in mir hinwegbrannte. Dies musste der Tod sein, wenn die letzte Maske getragen war und man das Gesicht für die Ewigkeit enthüllte.

Das glaubte ich zumindest, bis in dem Weiß eine Farbe explodierte: überaus diesseitiges, gelbes und rotes Feuer. Es fauchte gegen meinen Gleiter, leckte über die Sichtscheibe und ließ sie Blasen werfen.

»Warnung!«, hörte ich. »Schutzschirmüberlastung. Zusammenbruch in ...« Die automatische Stimme brach mit einem misstönenden Rauschen ab, und alles wurde unwirklich still.

Dunkelheit legte sich über mich. Der Gleiter flog inmitten einer Wolke aus schwarzem Rauch, in der nur vereinzelte Funken glommen.

Im nächsten Augenblick verließ ich den Bereich der tödlichen Falle, die die rund um mich explodierenden Granaten bildeten. Durch die Sichtscheibe sah ich seitlich einen gigantischen, verpuffenden Feuerball.

Die Vorstellung, mitten in dieser Hölle gesteckt zu haben, schnürte mir die Luft zum Atmen ab. Und ich wusste, es war längst nicht vorbei! Diese Attacke mochte ich überlebt haben, aber meine Angreifer standen nach wie vor bereit, mich zu töten.

Wie viele waren es gewesen, die aus dem paramilitärischen Ausbildungslager geströmt waren und mich beschossen hatten? Vier? Sechs? Ich erinnerte mich nicht. Der Schreck saß zu tief. Das Entsetzen, das sich bis auf den Grund meiner Seele fraß, lähmte mich.

Andere Kandran, ausgebildete Soldaten, mochten dem vielleicht gewachsen sein, ich jedoch war nur ein Harmoniewächter und nicht gewöhnt, auf diese Weise zu kämpfen.

Ein flirrender Lichtball funkelte vor mir in der Dunkelheit der Gebirgsnacht. Dies musste einer der Angreifer sein, umgeben von einem geschlossenen Schutzschirm. Die energetische Kugel spiegelte und brach das Licht der Explosionen.

Ich versuchte, das Waffensystem meines Einpersonengleiters zu aktivieren. Meine Finger tasteten über die Bedienelemente.

Nichts.

Keinerlei Reaktion.

Alles blieb energetisch tot.

Meine sonst dunkle, warzige Haut schillerte unnatürlich bleich im Notlicht des Cockpits. Ich spürte, wie mir vor Entsetzen die Augen weiter aus den Höhlen quollen.

Ein völliger Systemausfall legte alles lahm. Erst in dieser Sekunde erinnerte ich mich wieder daran, wie soeben auch die künstliche Stimme des Alarmsystems abrupt abgebrochen war. Es musste als Wunder gelten, dass der Gleiter nicht abstürzte.

Ein Wunder, das mir allerdings nicht das Geringste nutzte. Denn gleich würden mich meine Feinde ...

Wieder stockten meine Gedanken. Alles ging zu schnell, als dass ich es begreifen konnte. Der Angreifer vor mir stand plötzlich im Zentrum einer Explosion, die Feuerzungen in alle Richtungen schickte wie Protuberanzen einer Sonne. Winzige dunkle Teile regneten in die Tiefe.

Etwas raste heran, ein riesiger Berg aus Metall; eine schwarze Silhouette vor dem Feuerball, finster wie die lichtlose Nacht über Klionas zur Zeitenwende. An der Seite dieses mächtigen Gebildes blitzte es zweimal, dreimal.

Tödliche Lichtbahnen sausten auf mich zu, ich hämmerte auf die Steuerkonsolen, um auszuweichen.

Eine unsinnige Aktion; wäre ich das Ziel dieser Salven gewesen, hätten sie mich im selben Moment getroffen, als ich sie wahrnahm. Stattdessen jagten sie an meinem Gleiter vorüber.

Hinter mir donnerte es.

Das kleine Fluggerät gehorchte mir immerhin so weit, dass ich es zur Seite ziehen und mich aus dem unmittelbaren Kampfgebiet entfernen konnte. Ich schaute zurück und sah einen auseinanderbrechenden Berg: Ein gewaltiger Riss, in dem es glutflüssig wogte, spaltete das Felsenmassiv.

Rauch wölkte in die Höhe, Gesteinsmassen flogen durch die Luft wie Meteore mit einem feurigen Schweif. Lawinen aus Geröll donnerten in die Tiefe.

Plötzlich knackte es vor mir in der Konsole.

»Selbstreparatur zu acht Prozent erfolgreich«, tönte die Automatstimme des Gleiters. »Landung und Verlassen des Cockpits dringend empfohlen. Dauerhafte Stabilität kann nicht gewährleistet werden.«

In diesem Moment verstand ich endlich, was sich rund um mich abspielte.



*



Ehe dieses ganze Fiasko begonnen hatte, war ich in geheimer Mission unterwegs gewesen  mein Ziel war das Ausbildungslager Chamillog, eine alte und halb zerfallene Gebäudeansammlung, die sich im Hochgebirge an einen Abhang duckte.

Bis dorthin war es mir gelungen, die Spur zweier Jugendlicher zu verfolgen. Sie hatten einem dritten, einem Unharmonischen, einem Jyresca, in dem Moment zur Flucht verholfen, als ich ihn festsetzen wollte.

Das Ungeheuerliche daran war, dass sie selbst keineswegs Jyrescao waren, sondern Harmonische! Sie trugen einen Escaran, und sie standen trotz ihrer Harmonisierung diesem Fremden bei  eigentlich unvorstellbar. Wer hatte je davon gehört?

Dieses Rätsel hatte mir schließlich zu einer Unterredung mit dem Hohen Harmoniewächter Jezzel verholfen, der die Lage genau wie ich beurteilte. Diese Vorgänge bildeten nur ein Zeichen für etwas viel Schrecklicheres: Unsere Feinde sammelten zum Krieg!

Überall auf dieser unbedeutenden Welt am Rand des Reiches der Harmonie flohen Unharmonische, ehe Harmoniewächter sie festzusetzen vermochten; und immer öfter halfen scheinbar unbescholtene Bürger ihnen bei der Flucht.

Harmonische standen Jyrescao bei! Niemand konnte sich erklären, wie so etwas möglich war.

Um Antworten zu finden, war ich losgezogen. Die zwei Jugendlichen, die ich als Fluchthelfer hatte identifizieren können, wiesen nur eine Gemeinsamkeit auf: Sie hatten für einige Zeit eben dieses Lager Chamillog mitten in den Bergen abseits der Hauptstadt Klionas besucht.

Ehe ich mein Ziel im Schutz einer guten Ausrüstung erreicht hatte, um vor Ort Nachforschungen anzustellen, war ich plötzlich angegriffen und beschossen worden. Bei der Explosion einer ganzen Granatensalve hatte ich mit dem Leben abgeschlossen, doch wie sich inzwischen zeigte, war das wohl etwas voreilig gewesen.

Nun waren es die Angreifer, die starben; und das nur, weil Hilfe eintraf, mit der ich so rasch nicht gerechnet hatte. Das Militär war gekommen!

Truyen Conscure, der hochrangige Offizier, der von mir per Funk informiert worden war, hatte in der Tat schnell gehandelt. Zu meinem Glück, denn nur so war es ihm möglich gewesen, im Augenblick höchster Gefahr mein Leben zu retten.

Wieder feuerte eines der Militärschiffe, das schon meinen ersten Gegner getötet hatte. Insgesamt standen vier Zehnmetereinheiten in der unmittelbaren Umgebung; eine erfreuliche, unglaublich beruhigende Militärpräsenz.

Ein durchdringendes Piepsen kündigte eine eingehende Funknachricht an. »Keine Bildübertragung möglich«, meldete die Automatenstimme gleichzeitig.

Das war mir herzlich gleichgültig. Ich nahm das Gespräch an.

»Den Sensoren zufolge solltest du dringend landen, ehe dein Gleiter auseinanderbricht«, fuhr mich Truyen Conscure ohne Begrüßung an. »Die strukturelle Integrität ist gleich null.«

»Danke für dein Eingreifen und die schnelle ...«

»Geschenkt! Wenn du dich tatsächlich beim Sturm auf das Lager beteiligen willst, beeil dich. Ich nehme dich in wenigen Sekunden in mein Schiff auf. Wir fliegen in exakt einer Minute die Stellung der Feinde an. Unsere Gegner sind gewarnt, wir dürfen ihnen keine Zeit schenken, sonst werden sie fliehen. Eine meiner Einheiten steht bereit zum Abfangen etwaiger Flüchtlinge.«

Ich senkte den Gleiter dem Boden entgegen. Er landete hart auf einem Plateau; auf dem Nachbargipfel des Berges, der noch immer aussah, als würde er völlig in sich zusammenbrechen. Das Getöse der abrutschenden Gesteinsmassen war ohrenbetäubend und hallte als Echo dutzendfach wider.

Dass eigentlich bereits die Dunkelheit angebrochen war, konnte ich kaum glauben; es herrschte Helligkeit wie am Tag. Feuer brannten da und dort, die letzten Reste von Explosionen; ein greller Lichtstrahl richtete sich auf mich.

Erst von außen sah ich, in welch verheerendem Zustand sich mein Einpersonengleiter befand: Die Außenhülle war geschwärzt, wies kleine Risse auf, und im hinteren Bereich züngelten Überschlagsblitze.

Es war wohl tatsächlich ein Wunder, dass ich damit nicht in der Luft zerfetzt worden war. Und im Gegensatz zu meiner ersten Einschätzung nutzte mir dieses Wunder doch etwas  dank des Eingreifens von Truyen Conscure und seinen Männern.

Oder war es Bestimmung, dass ich in diesen Augenblicken nicht gestorben war?

Immerhin hatte ich während der Ermittlungen etwas Wunderbares erlebt, das all dies auf eine höhere Ebene der Bedeutung hob.

Zum ersten Mal in meinem Leben war ich in der Lage gewesen, meinen Escaran zu sehen  den immateriellen Harmoniebewahrer. Dabei handelte es sich um einen Splitter der Superintelligenz TANEDRAR, den diese jedem Bewohner des Reiches der Harmonie zur Seite stellte.

Ein großartiges, geradezu mystisches Erlebnis, das mir zeigte, dass ich mich auf dem richtigen Weg befand. Seitdem sah ich den Escaran stets als quasi geisterhafte Erscheinung neben mir; eine Schwinge wie die eines Vogels, der sich in ungeahnte Höhen erhob.

Der Lichtstrahl fokussierte sich auf den Gleiter. Zugleich schob sich ein aus meiner Perspektive gigantisches dunkles Ding aus Metall über mich  die Einheit des Militärs, gerade mal zehn Meter durchmessend, aber nur etwa mannshoch über mir, sodass sie den gesamten Himmel ausfüllte.

Ein Antigravfeld packte mich. Ich verlor den Boden unter den Füßen, wurde in die Höhe gerissen.

»Willkommen an Bord!«, hörte ich Sekunden später eine spöttische Stimme, dann krachte das Schott neben mir zu, und wir setzten uns so schnell in Bewegung, dass ich hilflos wie ein Sack umfiel.

Zehn, nein, zwölf humanoide Soldaten bevölkerten den Schleusen- oder Laderaum; vermutlich Lirbal. Mir blieb keine Zeit, sie genauer zu mustern. Ihre Masken wiesen  typisch für das Militär  strenge und karge Formen auf.

Als ich mühsam versuchte, mich wieder aufzurappeln und auf die Springbeine zu stellen, lachten sie.

Mir war gar nicht danach zumute.

Ihnen vermutlich auch nicht. Ich schätzte ihr Verhalten als künstliche Handlung ein, mit der sie ihre momentanen Ängste übertünchen und verdrängen wollten. Wahrscheinlich hielten sie mich als nichthumanoiden Kandran und überdies Zivilisten nicht für einen wertvollen Verbündeten.

Ein Schott zischte zur Seite, und ein weiterer Soldat betrat den Raum. Ich erkannte ihn sofort  Truyen Conscure, mein Gesprächspartner, Informant und ganz nebenbei Lebensretter.

»Wir werden das Lager in wenigen Sekunden überfliegen«, sagte er. »Landen ist dort in der Enge unmöglich, also schleusen wir aus. Ihr habt eure Befehle.« Er wandte sich an mich. »Harmoniewächter, ist dein Schutzanzug voll funktionsfähig?«

Ich bestätigte, blähte dabei den Kehlsack, um meiner Stimme mehr Volumen zu verleihen. »Es ist von entscheidender Bedeutung, dass wir so viele Feinde in dem paramilitärischen Ausbildungslager wie nur irgend möglich lebend gefangen nehmen. Zweifellos halten sich dort etliche Unharmonische auf. Ich muss ihnen Fragen stellen über Hintergründe, die euer ...«

Ich brach ab. ... die euer Verständnis übersteigen ... die ihr euch nicht vorstellen könnt ... die euch nichts angehen. Keine der Alternativen, die mir einfielen, um meinen unklug begonnenen Satz zu beenden, klangen im Entferntesten angemessen.

»Woher weißt du von den Unharmonischen im Lager?«

»Ich habe ihre Anwesenheit gespürt, ehe der Angriff auch mich startete.« Als Harmoniewächter konnte ich jeden Jyrescao riechen, weil den Fremden auf paranormaler Ebene etwas fehlte; sie begleitete eben kein Escaran.

Conscure zog eine Waffe. »Wir werden sehen, wie viele Gefangene wir nehmen können. Diese Leute scheinen nicht sonderlich freundlich zu sein.«

Er atmete deutlich hörbar durch. »Ausschleusen  jetzt!«



*



Das Antigravfeld setzte uns im inneren Bereich des paramilitärischen Ausbildungslagers ab. Die teilweise eingestürzte Außenmauer lag in unserem Rücken, dahinter fiel eine Steilwand in die Tiefe.

Mit Conscure, der den Trupp anführte, verfügte das Team über eine Stärke von zwanzig Mann; die Besatzung des dritten Schiffes war nicht ausgeschleust und schwebte in einiger Entfernung als Beobachter und Eingreifreserve.

Außer mir gab es also neunzehn wahrscheinlich perfekt ausgebildete Soldaten. Als Harmoniewächter waren mir derartige bewaffnete Operationen etwas völlig Fremdes. Doch in diesem Fall blieb mir keine Wahl. Eine neue Zeit war angebrochen, die den Einsatz neuer Mittel erforderte.

Auch rein äußerlich bildete ich den Exoten; alle übrigen stammten tatsächlich aus dem humanoiden Volk der Lirbal, genau wie ich vermutet hatte. Ich war breiter als sie, schon auf den ersten Blick erdverbundener durch meine dunkle, warzige Haut, die mit dem Schatten eines Gebüschs oder den Wassern eines Teichs optisch zu verschmelzen vermochte.

Es herrschte Stille im Lager.

Ich war überzeugt, dass diese Ruhe trügerisch sein musste. Alles war viel zu schnell gegangen, als dass den Jyrescao eine Flucht möglich gewesen wäre.

Ich konnte kaum fassen, wie wenig Zeit laut Truyen Conscure seit dem ersten Angriff auf mich vergangen war  nicht einmal sechs Minuten.

Eine kurze Zeitspanne, in der ich mehrfach hätte sterben können und doch überlebt hatte.

Selbstverständlich waren wir alle  in dieser Hinsicht bildete ich keine Ausnahme  durch Individualschirme geschützt. Ein breiter Lichtstrahl aus dem in der Nähe verbliebenen Schiff tauchte das Lager in Helligkeit.

Ich versuchte, die Einheit zu erkennen, doch sie verschmolz mit der Dunkelheit der Nacht, die nun wieder scheinbar fast ungetrübt zwischen den Gipfeln des Gebirges herrschte.

»Ich orte Bewegung«, stellte einer der Soldaten fest. Sein ausgestreckter Arm wies auf das mittlere der drei Gebäude des Lagers, eine gedrungene eingeschossige Halle mit trüben Fenstern. Ich versuchte, durch sie ins Innere zu sehen, erkannte jedoch nichts.

»Wir gehen rein«, bestimmte Conscure. »Vier Mann. Der Rest gibt Rückendeckung.«

Wenige Sekunden später trat er die Tür ein. Sein Schutzschirm flammte sofort unter plötzlichem Beschuss auf.

Ein Feuergefecht entbrannte. Vier Soldaten folgten ihm, bis die Funkbotschaft mich erreichte.

Conscure schrie: »Eine Falle! Hier ist niemand! Es sind Roboter!«

Ein Irrlichtern in der Halle.

Ein Krachen, das ich nicht zuordnen konnte.

Und eine Anzeige meines Ortungsgeräts, die zunächst überhaupt keinen Sinn ergab: Ein Reaktor fuhr ganz in der Nähe zu gewaltiger Leistung hoch.

Erst als bei dem linken Gebäude das Dach in einer dumpfen Explosion verging und im nächsten Augenblick zwei mehrere Meter durchmessende Gleiter wie Rieseninsekten daraus in die Höhe jagten, verstand ich: Conscure hatte recht. Mehr, als ihm wohl selbst bewusst war. Dies war eine Falle; in weitaus größerem Umfang, als ihm klar gewesen war. Eine, die das gesamte Lager umfasste.

Der Reaktor erreichte eine Leistungsspitze.

Selbstzerstörung!, dachte ich noch.

Truyen Conscure zog wohl dieselbe Schlussfolgerung. »Rückzug!«, schrie er in den Funk.

Doch es war längst zu spät.

Der Selbstzerstörungsmechanismus zündete, und die Welt ging unter.



*


»Erst das geschlossene Ganze schafft die Harmonie; jedes Fremde zerstört sie.«

(Alter Lehrsatz aus der Gründerzeit des Reiches)



2.

Alaska Saedelaere



Hitze floss in seinem Arm nach oben zur Schulter. Im Nackenbereich verteilte sie sich, und tausend glühende Nadeln bohrten sich in sein Gehirn.

Der krötenartige Kandran zog die Phiole zurück, deren Inhalt nun in Saedelaeres Adern kreiste.

»Ich sagte dir, Fremder, du wirst uns die Wahrheit mitteilen. Dass es nur auf diese Art möglich ist, lag ganz allein bei dir. Du hast mich dazu gezwungen, radikalere Mittel einzusetzen. Wünschst du dir bereits, nicht gelogen zu haben?«

Ein Schwindel erfasste Alaska Saedelaere. Er spürte, wie es rund um den implantierten Zellaktivatorchip in seiner Schulter pochte. Offenbar bekämpfte das Gerät bereits den Einfluss des fremdartigen Serums.

»Ich habe die Wahrheit gesagt«, antwortete er. Oder wollte es zumindest; in seinen Ohren klang es wie das Lallen eines Betrunkenen: Ichabeahrheitagt. Zu mehr war seine Zunge nicht mehr fähig.

Die Kehle wurde ihm eng, und die Augenlider flatterten. Seine Muskeln schmerzten wie unter einem Krampf, doch der Körper bewegte sich nicht einen Millimeter  ein energetisches Fesselfeld band ihn. Vom Hals abwärts konnte er keinen Muskel rühren.

Der Kandran beugte sich über ihn, packte ihn an beiden Armen und drückte ihn auf der einfachen Pritsche zurück. In Liegeposition auf dem Rücken starrte Saedelaere geradeaus an die Decke.

Seine Gedanken blieben im Gegensatz zu seinen körperlichen Reaktionen klar. Er wusste genau, wo er sich befand, was zuletzt geschehen war und was sein krötenartiger Besucher von ihm verlangte.

Die letzten Geschehnisse wirbelten in seinem Kopf mit seltsamer Klarheit: Dies war eine Zelle auf einem Raumschiff des Reiches der Harmonie; man hatte ihn, Gardeleutnant Pridon, Herzogin Rhizinza Yukk und die gesamte überlebende Besatzung des zerstörten Verwaltungspalastes gefangen genommen; der Kandran-Verhörspezialist hielt ihre Aussagen für eine Lüge  weil offenbar ein Zeitsprung von mehr als siebzig Jahren erfolgt war, sodass sich die Herzogin und ihr Gefolge nur noch in Fußnoten historischer Statistik und Adelskalendern finden mochten. Man bezeichnete sie als Schwindler, Hochstapler oder Schlimmeres.

Deshalb hatte das krötenartige Fremdwesen ihm ein Mittel injiziert, offenbar ein Wahrheitsserum, das diese Fakten auch in Saedelaeres Kopf so deutlich an die Oberfläche spülte. Er konnte sich kaum auf etwas anderes konzentrieren, die Erinnerungen gewannen die Oberhand.

Womit der Kandran allerdings nicht hatte rechnen können, war die Tatsache, dass der Zellaktivatorchip die Wirkung des Giftes bekämpfte und neutralisierte.

Die Schlieren vor Saedelaeres Wahrnehmung lösten sich auf, das Feuer verschwand aus dem Nacken und dem Kopf. Er konnte wieder klarer denken, und das Erste, das er wahrnahm, war eine leichte, kitzelnde Berührung am Hals. Das Firibirim rollte sich dort ein, und die Nähe des kleinen Wesens half ihm auf eigenartige Weise, sich besser zu konzentrieren.

»Also noch einmal«, verlangte der Kandran, der von den Vorgängen in Saedelaeres Kopf nichts wissen konnte. Das Deckenlicht zauberte Schatten auf die warzenübersäte Froschhaut seiner Arme. Hinter den Sehschlitzen der Gesichtsmaske wölbten sich dunkle Augen kugelartig vor, stießen fast an die Maske.

»Wer seid ihr und was wollt ihr im Reich der Harmonie?« Die Stimme klang dumpf, aber geradezu gönnerhaft freundlich.

Also erzählte der Aktivatorträger die Geschichte ein weiteres Mal: wie er nach vielen dramatischen Verwicklungen den Verwaltungspalast aus der Anomalie gerettet hatte, deren Natur sie immer noch nicht verstanden, und wie sie anschließend unter Befehl von Herzogin Yukk und Gardeleutnant Pridon die Koordinaten der Welt Klion ansteuerten.

Anfänglich wirkte der Kandran zögerlich, dann zunehmend wütend. Was wohl in ihm vorging? Er musste glauben, dass Saedelaere unter dem Einfluss des Serums die Wahrheit sagte. Vielleicht stellte dies alles sogar eine Möglichkeit dar, ihn davon zu überzeugen, dass seine Gefangenen nicht logen.

Doch weit gefehlt. Der Krötenartige blähte seinen Kehlsack und gab ein Geräusch wie das Zischeln einer Schlange von sich.

»Interessant«, grollte er dann. »Wahrscheinlich ist dieser seltsame Chip unter deinem linken Schlüsselbein der Grund dafür, dass das Serum bei dir keine Wirkung zeigt und du immer noch lügst. Wie man mir mitteilt ...«, er tippte gegen die Seite seines Schädels, wo unter dem Rand der Maske das Gehörorgan liegen musste, »... misst man bei diesem Chip momentan größere Aktivität an, wenn auch völlig unverständliche Werte. Ein seltsames Stück Technologie.«

Saedelaere durchfuhr ein heißer Schreck. Es gefiel ihm gar nicht, dass der andere von dem Zellaktivator wusste; man hatte ihn offenbar besser durchsucht, energetisch abgetastet und analysiert, als es zunächst den Anschein erweckt hatte. »Du täuschst dich, ich ...«

Der Kandran ließ ihn nicht aussprechen. »Worum immer es sich handelt, wir werden den Chip entfernen und die Befragung wiederholen.«

»Nein!«, entfuhr es Saedelaere unwillkürlich. Alles in ihm drängte danach, aufzuspringen, diesen Irrsinn zu beenden. Doch sein Körper lag nach wie vor wie gelähmt unter dem Fesselfeld.

Die Maske des Kandran schob sich in sein Gesichtsfeld. Sie kam ihm vor wie die Fratze in einem alten Schauspiel, die den Tod symbolisierte.

»Habe ich deinen wunden Punkt also entdeckt. Schneller als gedacht, sehr schön. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Was bedeutet dieses seltsame Stück Technologie in deinem Körper?«

Saedelaere schwieg. Er malte sich in Gedanken aus, was geschah, wenn ihm der Chip tatsächlich entfernt wurde. Der Zellaktivator hielt ihn am Leben, schon viele Jahrhunderte. Ohne ihn würde explosiver Zellverfall eintreten ...

»Ich werde einen Medizinal-Roboter anfordern, sodass der Schnitt sauber vonstatten geht«, kündigte das krötenartige Wesen an. »Die Operation dürftest du gut überstehen. Wenn du aber eine entsprechende Menge an Betäubungsmittel vermeiden möchtest, sag mir, wie dieser Chip die Wirkung meines Serums neutralisieren konnte. Du hattest nie zuvor Berührung damit, kennst die Zusammensetzung nicht.«

»Den Chip zu entfernen, ist sinnlos! Ich habe dir die Wahrheit bereits mitgeteilt! Wie du selbst erwähnt hast, gab es einmal eine Herzogin mit dem Namen Rhizinza Yukk, ihre Familie hat ihren Stammsitz noch immer auf dem Planeten Klion, ganz in der Nähe dieser Position.«

Die Worte sprudelten nur so aus dem Aktivatorträger heraus, ganz entgegen seiner sonstigen Schweigsamkeit. Es ging um sein Leben, und er konnte es nur auf eine einzige Weise verteidigen  indem er sein Gegenüber auf seine Seite zog.

Doch das entsprach offenbar nicht dem, was der Kandran hören wollte: Er verließ ohne ein weiteres Wort die Zelle.



*



Saedelaere blieb zurück. Er lag reglos auf der unbequemen Pritsche.

Er brauchte dringend eine Idee, wie er das Fesselfeld überwinden konnte. Eine Entfernung des Zellaktivatorchips durfte er auf keinen Fall zulassen. Es wäre bereits nach wenigen Stunden gleichbedeutend mit seinem sicheren Tod.

Doch was sollte er tun, solange er keinen Muskel vom Hals an abwärts zu rühren vermochte? Er war und blieb der Willkür des Kandran ausgeliefert.

Im nächsten Augenblick fühlte er wieder die huschende Bewegung am Hals. Das wollige Fell des Firibirim kitzelte ihn unter dem Ohr.

»Kannst du mir helfen?«, fragte der Aktivatorträger.

Das Firibirim hatte bereits einige Male erstaunliche Fähigkeiten an den Tag gelegt. Aber was sollte es in dieser Situation ausrichten? Nicht einmal Saedelaere wusste, wo sich die Quelle des Fesselfeldes befand, geschweige denn, wie man es ausschalten konnte.

In der Zelle gab es nirgends Anzeichen einer Projektormündung. Lag sie in einem der Schlitze in der Decke verborgen, aus denen mattes Licht in den Gefängnisraum strömte?

»Hör zu«, sagte der Aktivatorträger und versuchte seiner Stimme einen möglichst ruhigen Klang zu geben. »Such im Raum nach einer Technologie, die mich mit unsichtbaren Strahlen fesselt.«

Obwohl er nicht wusste, wie genau das Firibirim ihn verstehen konnte, musste er momentan all seine Hoffnung in das wollkugelartige Wesen legen.

Dass es intelligent war, hatte es mehr als einmal bewiesen; ebenso, dass es eine wenn auch völlig fremde Art von Technologie kannte. Immerhin war es mit einem kleinen, höchst sonderbaren Raumschiff unterwegs gewesen.

Das Firibirim gab Saedelaere Rätsel über Rätsel auf. Sogar Eroin Blitzer war es nicht gelungen, dessen Sprache zu entschlüsseln. Es gab jedoch deutliche Hinweise darauf, dass das kleine Wesen umgekehrt ihre Unterhaltungen sehr wohl verstand.

»Bitte, hilf mir«, fuhr er fort und kam sich vor, als rede er mit einer Art Haustier: Such, mein Junge, such ... ja, du bist ein Guter ...

Gleichzeitig konnte er nur hoffen, dass man die Zelle nicht genauestens überwachte und jedes Wort abhörte.

Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er zugeben, dass er anstelle des Kandran genauso handeln würde. Dennoch war er gezwungen, es zu versuchen, seine letzte und einzige Chance auszunutzen. Übertriebene Vorsicht wäre in diesen Momenten kontraproduktiv.

Der lange Schwanz des Firibirim huschte durch Saedelaeres Blickfeld, streckte sich dann in die Höhe. Wie Blitzer herausgefunden hatte, saß dort eine Art Levitationsorgan, mit dessen Hilfe das kleine Wesen schweben konnte.

Es trieb in die Höhe, die verhältnismäßig riesigen Augen weit geöffnet. Sie glänzten, und Saedelaere war sicher, dass er verstanden worden war.

Die Frage blieb, ob das Firibirim etwas entdeckte und was es auszurichten vermochte.

In diesem Moment kehrte der Kandran zurück, und diesmal nicht allein. Ein kegelförmiger Roboter schwebte neben ihm, aus dessen wuchtigem Leib sechs biegsame Tentakelarme ragten; ein Robotertypus, wie Saedelaere ihn zuvor nie gesehen hatte.

»Ruf das Tier wieder zu dir!«, befahl der Kandran. Seine Stimme klang weder aggressiv noch erstaunt, eher belustigt. »Es wird ohnehin nichts finden. Die Projektoren deines Fesselfeldes befinden sich an einer absolut unzugänglichen Stelle und sind mehrfach gesichert. Es bräuchte schon etwas mehr Gewalt, um sie zu zerstören.«

»Aber ...«

»Ruf es zurück, Fremder, oder ich töte es.« Das krötenartige Wesen legte den Kopf in den Nacken, die Augenschlitze richteten sich auf das Firibirim. »Außerdem wird deine Operation in wenigen Augenblicken beginnen, und dann solltest du dich darauf konzentrieren können. Ich habe den Roboter umprogrammiert, damit er sie auch ohne entsprechende Sedierung starten würde, wenn es sich als nötig erweist. Es widerspräche sonst seinen grundlegenden Befehlen. Es liegt allein an dir, ob es für dich ... unangenehm wird. Also?«

Saedelaeres Herz schlug rascher. Unangenehm war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts. Die kühle und ruhige Distanz, die ihn normalerweise auszeichnete, verlor sich in einer Welle aus kreatürlicher Angst.

»Bitte, komm zu mir zurück«, rief er dem Firibirim zu, halb, um seinem Peiniger wenigstens diesen Wunsch zu erfüllen, halb, um einige Sekunden Zeit zu gewinnen. »Ansonsten habe ich dir die Wahrheit gesagt. Wie oft soll ich dir das noch versichern? Ich kann doch nicht ...«

»Bereite alles vor!«

Einer der Tentakelarme näherte sich Saedelaere, eine Art Skalpell blitzte darin. Mit einer raschen Bewegung schlitzte die Klinge Alaskas Kleidung über Schulter und Brustkorb auf, ohne die Haut auch nur zu ritzen.

Der Aktivatorträger fühlte eine kalte Berührung, dann zogen die Greiffinger des Roboters die Stoffbahnen beiseite. Er kam sich vor wie in einem finsteren Folterkeller längst vergangener Zeiten, wie ein Delinquent, der der Hexerei angeklagt worden war und unter Folter etwas gestehen sollte, das eben gerade nicht der Wahrheit entsprach.

»Du kannst doch nicht ...«, begann er.

»Die Wahrheit!«, verlangte der Kandran.

»Gib mir ein wenig Zeit!«

»Damit du dir eine andere Lügengeschichte ausdenken kannst?«

Exakt! Eine, die du mir dann vielleicht glauben wirst ...

»Die Wahrheit benötigt keine Zeit, Fremder. Aber ein Jyresca wie du nimmt es in dieser Hinsicht selbstverständlich nicht so genau, das wundert mich nicht.«

Saedelaere schloss die Augen. »Ich kann dir nichts anderes sagen als das, was ich bereits mitgeteilt habe. Daran ändern weder Druck noch Folter etwas.«

Er blendete die Welt aus.

Eines Tages hatte es ja so weit kommen müssen.

Er hätte eher an einen Kampf geglaubt, ein explodierendes Raumschiff oder ein kosmisches Phänomen, das ihn verschlang ... nicht an einen Medoroboter als Werkzeug eines bizarren Verhörs, das letzten Endes auf einem Missverständnis basierte.

Ein leises Summen erklang.

Unwillkürlich öffnete Saedelaere doch die Augen. Das Skalpell vibrierte und senkte sich auf ihn herab.

Nur Zentimeter trennten die Klinge von seiner Haut.





Herzogin Rhizinza Yukk



Sie dachte nach, und all das gefiel ihr überhaupt nicht. Mehr noch, es war absurd, dass man ausgerechnet mit ihr so verfuhr!

Was planten ihre Entführer? Ein anderes Wort fand die Herzogin für diese widerlichen Maskenträger nicht, die sie und ihre gesamte Besatzung gefangen genommen hatten. Sie waren es nicht wert, Escalianer genannt zu werden, denn jeder Bürger des Reiches der Harmonie hätte ihr, der Herzogin, Ehre erwiesen!

Rhizinza Yukk saß auf einem einfachen Stuhl. Die Querverstrebungen der Rückenlehne drückten unangenehm ins Kreuz, doch sie konnte ihre Lage kaum verändern, denn  der Gipfel der Ungeheuerlichkeiten!  mehrere Schnallen fixierten ihre Arme an den harten, dünnen Armlehnen.

Die Wände rundum waren verspiegelt. Schaute die Herzogin geradeaus, sah sie unendlich oft sich selbst, wieder und wieder gespiegelt. Sonst gab es in diesem Raum nichts, außer einer Tür, die offen stand, vor der aber eine immaterielle Energiewand flimmerte.

Rhizinza hatte Bilder eines solchen Verhörraums gesehen, die ihr zur Genehmigung vorgelegt worden waren  im Planungsstadium! Dass man sie längst verwirklicht hatte, ohne ihr Wissen oder das der anderen Herzöge, verärgerte sie nur weiter.

Was bildete das Militär sich eigentlich ein? Die Spiegel standen symbolisch dafür, Fremden die Maske vom lügnerischen Gesicht zu reißen und sie anschließend mit psychedelischen Licht- und Lasereffekten zu zermürben.

Seit einer gefühlten Ewigkeit saß sie auf diesem Stuhl, von einem Kandran abgeliefert, der sich danach wortlos zurückgezogen hatte. Was das alles sollte, wusste sie nicht, doch wenigstens die Maske hatte man ihr gelassen.

Ihr Nacken schmerzte von der ungewohnt aufrechten Sitzposition. Sie war nahe daran, jedes Zeichen von Beherrschung und Würde zu verlieren und nach ihren Bewachern zu rufen. Aber ihr Widerstandswille war stärker.

Noch flackerte die Ehre in ihr und übertünchte die Neugierde und die Angst. Niemand hatte es für nötig gehalten, ihr zu sagen, worum es bei dieser ganzen Aktion ging, warum man sie festgesetzt hatte. Sie, die Herzogin! Sie, Rhizinza Yukk persönlich! Sie konnte es nicht fassen.

So saß sie und schaute sich an in tausend Spiegelbildern. Unendlich oft sah sie ihre Maske aus technoider Nanoseide, die sich eng um fast den gesamten Kopf schmiegte.

Die Maske erstrahlte in fast überirdischem Glanz, sogar jetzt noch. Ein sinnverwirrendes Muster aus Goldfäden, das ihre emotionale Lage spiegelte, schlängelte sich darüber. Dem Betrachter öffnete dieses Labyrinth in Kombination mit den leuchtenden Feuersteinchen eine unendliche Tiefe, riss ihn förmlich in sich hinein; es trug nicht unwesentlich zum unwiderstehlichen Charisma der Herzogin bei.

Nur nutzte es ihr in dieser Lage nicht das Geringste.

Die Augen hinter den Sehschlitzen wirkten trüb und müde, und sie hoffte, dass niemand es bemerkte.

Sie verstand es perfekt, vor anderen den Eindruck von Stärke und Kraft zu erwecken, und wenn sie noch so erschöpft war. Das gehörte zum Amt der Herzogin ihrer Einschätzung nach. Sich selbst jedoch vermochte sie nichts vorzumachen.

Der energetische Vorhang flimmerte, es bildeten sich darin Blasen, die platzten und zu Boden tröpfelten.

Im nächsten Moment gab es die Barriere nicht mehr.

Überrascht schaute die Herzogin auf die winzige Gestalt, deren graue Haut im Licht, das vom Korridor hereinfiel, leicht gelblich schimmerte. Es war dieser maskenlose Zwergandroide, der Begleiter Saedelaeres  Bitzer, war das nicht sein Name?

»Herzogin«, sagte der Kleine auf völlig unspektakuläre Weise. »Wir sollten gehen. Eine Flucht erscheint mir angesichts der Umstände als einzig mögliche Alternative.«

In der Spiegelwand sah Rhizinza Yukk, wie der Androide hinter ihrem Stuhl Stellung nahm; seine Finger huschten über ein Eingabefeld, als habe er jahrelang nichts anderes getan.

Lautlos öffneten sich die Schnallen, die Rhizinzas Arme fesselten.

»Verschwinden wir von hier!«, sagte der Kleine.

»Ich danke dir, Bitzer.« Die Worte fielen ihr nicht leicht, und doch rang ihr das Handeln des Zwergandroiden Respekt ab.

»Eroin Blitzer«, verbesserte das Wesen.

Sie nahm es kommentarlos hin.

»Der Fluchtplan ist genau ausgearbeitet«, erfuhr sie. »Ich bringe dich zuerst zu einer Funk- und Ortungszentrale, die unter unserer Kontrolle steht.«

»Wen bezeichnest du mit uns?«

»Ich hatte zunächst Gardeleutnant Pridon befreit.« Blitzer verließ den verspiegelten Raum mit absoluter Selbstverständlichkeit und der Siegesgewissheit eines Helden.

Die Herzogin folgte.

Auf dem Korridor lag eine Leiche, das Gesicht auf dem Boden, Arme und Beine weit ausgebreitet, als suche diese Soldatin im freien Fall nach Halt; der Rücken bildete eine einzige, schrecklich verbrannte Wunde.

»Es ließ sich leider nicht vermeiden«, kommentierte Eroin Blitzer.

Rhizinza schaute nur kurz nach unten. »Von mir gibt es kein Mitleid. Nicht für diese Leute.«

Dann eilten sie los.

Der Androide führte sie durch ein Labyrinth von Gängen und Korridoren, das die Herzogin schmerzlich an gewisse Bereiche ihres zerstörten Palastes erinnerte.

Immer wieder änderte er dabei spontan die Richtung, wich Soldaten und Besatzungsmitgliedern aus, die er mittels des lächerlich kleinen Kästchens ausfindig machte. Welche ausgefeilte Technologie es wohl barg? Die Herzogin konnte kein einziges Mal auch nur einen flüchtigen Blick hineinwerfen.

»Wie hast du dich befreit?«

»Ich verfüge über gewisse ... Mittel und Möglichkeiten. Oder besser gesagt: über einige hochkomplexe Ausrüstungsgegenstände. So verhindere ich unsere Entdeckung und unterbinde feindliche Kommunikation. Sonst könnten wir uns nicht derart ungestört bewegen. Allerdings dürfte es nicht lange so einfach bleiben. Auch meine Technologie vermag keine Wunder zu bewirken.«

Schließlich erreichten sie die von Blitzer erwähnte Funk- und Ortungszentrale, einen Raum direkt an der Außenhülle des Schiffs, mit einem Fenster, das den Blick in das freie All ermöglichte.

Rhizinza Yukk erkannte grundlegende architektonische Muster wieder, obwohl ihr der Schiffstyp unbekannt blieb. Schon auf dem Weg zu ihrer Zelle hatte sie genau diesen Eindruck gewonnen  als befinde sie sich in einer Umgebung, in der manche Details einfach nicht stimmten.

Die sechs reglosen Gestalten entdeckte sie erst, als sich die Tür hinter ihr und ihrem Retter schloss. Sie lagen am Boden, halb übereinander, Arme und Beine teils angezogen, teils ausgestreckt. Mindestens einem fehlte die Maske, sie lag einen Meter abseits nahe der Wand.

»Sind sie ...«

»Paralyse«, unterbrach Eroin Blitzer. »Es handelt sich um die Besatzung dieser Zentrale. Pridon und ich konnten sie überraschen. Im Vorfeld habe ich sämtliche Kommunikation nach außen blockiert und die Datenströme der Überwachungseinrichtungen gefälscht. Noch hat man unseren Aufstand nicht bemerkt.«

»Wo ist der Gardeleutnant?«

»Unterwegs. Er wird bald wieder hier eintreffen, wenn alles zeitlich so läuft, wie ich es vorausberechnet habe.« Das kleine Wesen gab einen zischenden Laut von sich, bei dessen Klang die Herzogin sich fragte, ob es ein Lachen sein konnte. »Ich rechne fest damit. Die Sensoren funktionieren und ermöglichen uns einen Überblick  wir stehen im Orbit von Klion.«

»Meine Heimatwelt«, sagte Rhizinza Yukk nachdenklich. »Wie kann mir gerade hier das alles geschehen? Gab es einen ... Putsch?« Sie sprach das Wort aus wie etwas völlig Undenkbares. Das mochte für fremde Kulturen vorstellbar sein, doch nicht bei den Escalianern!

Bei der Harmonie und ihrer Macht, was war nur vorgefallen?

»Die Besatzung dieses Schiffes«, setzte der Zwergandroide zu einer Erklärung an, »kennt keine lebende Person namens Rhizinza Yukk, weil diese aus ihrem Blickwinkel vor 72 Jahren verschwunden ist.«

Sie glaubte, sich verhört zu haben. »Sieben Urd?«

»Im Zusammenhang mit der Anomalie oder dem Effekt des Tryortan-Schlundes müssen wir in die Zukunft versetzt worden sein. Oder korrekter ausgedrückt: Wir befanden uns in einer Zone langsameren Zeitablaufs. Die Rhizinza Yukk, die die Besatzung dieses Schiffes kennt, ist vor sieben Urd verschwunden und wäre jetzt eine alte Frau, wenn sie nicht schon längst gestorben wäre. Deshalb können sie nicht glauben, dass du diejenige bist, die du zu sein behauptest. Eine einfache, wenngleich fehlerhafte Rechnung, da unsere Gegner nicht genügend Variablen mit einbeziehen.«

Jedes einzelne Wort traf sie im Innersten. Es war geradezu bizarr, aber es erklärte einiges, wenn nicht alles.

Die seltsam fremde und doch vertraute Schiffsart  eine Weiterentwicklung dessen, was sie kannte.

Die Tatsache, dass ihr Wort und ihre Autorität nichts galten  man musste sie für eine Schwindlerin halten, eine Jyresca, die unter falscher Identität ins Reich eindringen wollte.

Der Androide erstarrte, eilte zu einem der Kommunikationsterminals und las dort wohl eine Nachricht. Rhizinza war von der vorherigen Offenbarung noch zu verblüfft, um darauf zu achten. Sie fühlte sich, als habe man ihr plötzlich auf offener Straße die Maske vom Kopf gerissen.

Unvermittelt brach die ganze Welt über ihr zusammen. Sieben Urd sollten verstrichen sein? Dann war nichts mehr so, wie sie es kannte; ihre Familie ... bei allen Harmoniewächtern, ihre Familie musste ...

»Schlechte Nachrichten, Herzogin«, riss der Zwergandroide sie aus den Gedanken. »Die Schiffsbesatzung hat Alarm gegeben! Wir sind entdeckt, ein Angriff steht unmittelbar bevor!«





Alaska Saedelaere



Der Schmerz blieb aus, dafür ertönte der Lärm eines schweren Körpers, der auf den Boden fiel, und Hitze fauchte über Saedelaeres Gesicht.

Der Aktivatorträger wollte den Blick wenden, doch er lag nach wie vor unter dem Fesselfeld; nur die Augen vermochte er zur Seite zu drehen.

Eine vertraute, maskierte Gestalt sprang in den Raum  Gardeleutnant Pridon.

Der Medoroboter stand starr, aus einem Loch in seiner Kopfsektion dampfte es. Stinkender Rauch kräuselte sich in der Luft. Die Tentakelarme hingen schlaff herab, soeben klirrte etwas; das Vibroskalpell war zu Boden gefallen.

»Ich habe sein künstliches Gehirn zerstört«, erklärte Pridon. »Der Kandran ist paralyisiert und damit ebenfalls außer Gefecht.«

»Ein Fesselfeld hält mich ...«

»Ich weiß«, unterbrach der Gardeleutnant. »In dieser Hinsicht hat sich in den letzten sieben Urd nichts im Design geändert.« Er lachte grimmig, hob einen Strahler und schoss in die Decke.

Dort explodierte etwas, ein Lichtblitz sirrte, und Funken rieselten in die Tiefe.

»Mit Gewalt geht alles«, kommentierte Pridon.

Sofort fiel die Lähmung von Saedelaere ab, er schwang die Beine von der Pritsche, kam auf die Füße. Die Welt drehte sich um ihn, der Schwindel wollte ihn zu Boden reißen, doch er ignorierte diese Schwäche.

Sein Zellaktivator pochte unter dem Schlüsselbein, und er war unendlich froh, dass er dieses vertraute Gefühl noch immer empfinden konnte. Es war mehr als knapp gewesen.

»Wir müssen raus!«, herrschte Pridon ihn an. »Alles Weitere später.«

Der Gardeleutnant warf Saedelaere etwas zu  seinen SERUN, wie er verblüfft erkannte. Er schlüpfte hinein; noch immer pochte der Zellaktivatorchip heftig unter seinem Schlüsselbein, um die Reste des Gifts und der erzwungenen Lähmung zu bekämpfen.

Seine Gelenke schmerzten bei jeder Bewegung, doch das ignorierte er verbissen. Er schloss sich widerspruchslos der Führung seines Retters an. Auch für Pridon mochte dies ein Schiff der Zukunft sein, es war ihm aber zumindest von den Grundlagen her vertraut.

Gemeinsam rasten sie durch die Korridore, Saedelaere mit aktiviertem Schutzschirm und unter Zuhilfenahme des Flugaggregats. Auch Pridon nutzte seinen Schutz- und Kampfanzug, den er sich offenbar wieder beschafft hatte.

»Blitzer hat mich befreit«, informierte der Gardeleutnant knapp. »Er ist bereits unterwegs zur Herzogin, falls sie nicht längst am Treffpunkt angekommen sind. Ich wurde aufgehalten.«

Die Sensoren des SERUNS schlugen Alarm. Jemand näherte sich.

Pridon jagte einige Meter vor ihm um eine Korridorbiegung und feuerte rigoros. Als der Aktivatorträger ebenfalls die Abzweigung überquerte, sah er eine verkohlte Leiche am Boden.

»Rücksichtnahme ist momentan irrelevant«, sagte der Gardeleutnant hart.

»Wir können nicht die ganze Besatzung besiegen«, warf Saedelaere ein.

»Alles ist vorbereitet. Wir müssen hoffen, dass die Herzogin noch über die Vollmachten verfügt, die wir benötigen. Sonst sitzen wir in der Falle. Und glaub mir, es schmerzt mich mehr als dich, Escalianer zu töten. Sie sind Harmonische ... wenn sie auch nicht verstehen, wer wir sind.«

Ohne weiteren Zwischenfall erreichten sie die Ortungszentrale, in der Eroin Blitzer und Rhizinza Yukk sie erwarteten.

»Wir müssen los«, empfing sie die Herzogin. »Uns bleibt keine Zeit! Die Truppen dieses Schiffes sind bereits unterwegs.«

»Wohin?«, fragte Saedelaere. Der Zwergandroide erklärte, dass er ein Dämpfungsfeld geschaltet habe, das auf ihrem Weg sämtliche Robot-Tätigkeit unterbinden würde; ihnen konnten sich also keine Kampfeinheiten in den Weg stellen.

Zu viert hetzten sie los, diesmal angeführt von der Herzogin.

Während sie im Schutz ihrer Anzüge durch einen verlassenen Seitenkorridor eilten, gab Eroin Blitzer mit scheinbar gelassener Stimme das Ziel ihrer Flucht an. »Wir haben den nächsten Transmitterraum lokalisiert. Wir hoffen, dass die Überrang-Kodes der Herzogin noch immer gelten beziehungsweise im grundlegenden System verankert sind. Wenn ja, können wir uns auf den Planeten abstrahlen.«

»An einen Punkt, den ich hier nicht nenne«, unterbrach Rhizinza Yukk kühl.

Saedelaere nickte unwillkürlich; wer wusste, welche Sensoren diese Information trotz aller Bemühungen Blitzers auffingen. Es würde schwierig genug sein, ihre Spur zu vertuschen, nachdem sie sich per Transmitter abgestrahlt hatten.

Wenn der kühne Plan überhaupt funktionierte. Die Unwägbarkeiten darin konnte man kaum übersehen.

An einer Abzweigung wählte der Zwergandroide den rechten Weg. Er führte an einer Wandnische vorbei, in der eine Schlingpflanze wuchs. Zwischen den Blättern verteilten Düsen feinen Sprühnebel.

»Eine Sprühbademulde«, kommentierte Pridon ebenso trocken wie beiläufig. »Die Kandran lieben Feuchtigkeit.«

Saedelaere nahm es nur am Rande wahr. Viel mehr interessierte ihn etwas anderes, das ihm zunächst einen Schreck bis ins Mark einjagte: ein Pulk aus acht Kampfrobotern, der ihnen wenige Meter voraus den Weg versperrte.

Schon richtete Gardeleutnant Pridon einen Strahler auf die Maschinen, als Blitzer eine seiner kleinen Hände hob.

Mit dieser unauffälligen Geste zog der Zwergandroide die volle Aufmerksamkeit aller anderen auf sich. »Die Kampfroboter sind durch mein Dämpfungsfeld desaktiviert. Sie stellen keine Gefahr dar. Übrigens würden wir alle sonst inzwischen tot am Boden liegen oder uns zumindest schwersten Beschusses erwehren.«

Seelenruhig drängte sich das kleine Wesen zwischen den klobigen Einheiten durch. Saedelaere folgte und sah aus dem Augenwinkel, wie die Herzogin einem der Roboter einen Faustschlag versetzte  eine nutzlose Geste, die ihr aber wohl half, Zorn und Angst abzubauen.

Als sie den Transmitterraum fast erreicht hatten, sirrte es plötzlich vor ihnen in der Luft. Ein energetisches Sperrfeld baute sich auf.

Der Zwergandroide geriet voll hinein. Überschlagsblitze zuckten, als sein Schutzschirm mit der Energiewand kollidierte. Ein hohes Kreischen und Sirren jagte durch den Korridor, und Blitzer wurde zurückgeschleudert.

Er überschlug sich mehrfach, prallte an die Wand und davon ab, schmetterte voll gegen Alaska Saedelaere. Der wurde zur Seite getrieben, doch der SERUN kompensierte die Bewegung, sodass sie zur Ruhe kamen.

»Dieser Energievorhang dürfte nicht hier sein!«, rief Blitzer und hantierte an einem seiner Kästchen. Er stieß einige abfällige Worte in der Sprache der Mächtigen aus. »Das Dämpfungsfeld ...«

Der restliche Satz ging in dem Dauerfeuer unter, das Pridon und wenige Augenblicke danach auch die Herzogin und Saedelaere auf die energetische Wand feuerten. Durch gezielten Beschuss konnte sie womöglich überlastet werden und kollabieren.

Mörderische Hitze entwickelte sich aufgrund der Energien, die sich konzentriert entluden. Wo der Energievorhang die Wände berührte, begannen diese zu schmelzen. Dicke Metalltropfen rannen in die Tiefe. Von der Decke platschte ein glitzerndes Etwas auf den Boden und zerplatzte in bizarrer Schönheit.

Im nächsten Moment war der Weg frei.

»Soldaten werden gleich hier sein!«, rief Pridon. »Schnell!«

Sie rasten los.

Nur wenige Meter vom Eingang in den Transmitterraum jagten ihnen Strahlerschüsse entgegen. Der erste schmetterte in Saedelaeres Schutzschirm, der den Angriff ohne Probleme absorbierte.

Ein Feuergefecht entbrannte, an dem sich lediglich Eroin Blitzer nicht beteiligte. Stattdessen hantierte er weiter an einem seiner Kästchen. Seine kleine Gestalt kauerte am Boden, etwa zwei Meter hinter Saedelaere; offenbar vertraute der Zwergandroide völlig auf Alraskas Schutz.

Da die Angreifer in der Überzahl waren, trieben sie die Flüchtlinge langsam zurück; ein Fiasko, denn sie durften keinen Boden verlieren, bildete der Transmitterraum doch ihre einzige Hoffnung auf Flucht. Jeder Schritt nach hinten bedeutete einen Schritt in Richtung des sicheren Todes oder zumindest einer erneuten Gefangennahme.

»Jetzt!«, sagte der Zwergandroide unvermittelt und jagte plötzlich in seinem Schutzschirm an Saedelaere vorüber.

Fassungslos blickte der Aktivatorträger auf einen neuen Energievorhang  nur dass dieser diesmal die Feinde von ihnen separierte. Und das exakt vor dem Eingang zum Transmitterraum, gerade so, dass den Flüchtlingen der Weg offenstand.

»Ich habe eine beständige Fluktuation in der Frequenz der Sperrwand gewählt, die einem erratischen Muster auf sechsdimensionaler Basis folgt«, erläuterte Blitzer auf seine nüchterne Weise. »Die Soldaten werden die Barriere nicht so leicht überwinden können.«

Die Herzogin und Pridon eilten in den Transmitterraum, dicht gefolgt von Saedelaere und Blitzer.

Der Gardeleutnant verriegelte den Zugang, richtete dann seine Waffe darauf. Sie mussten jederzeit mit einem gezielten Durchbruch rechnen; nämlich Sekunden danach, wenn es den Soldaten gelingen sollte, die energetische Trennwand zu durchdringen.

»Ich gebe meine Überrang-Kodes ein«, sagte die Herzogin. »In wenigen Augenblicken werden wir wissen, ob wir verloren sind.« Sie sprach es mit einer Hoheit und Würde, die den eigenen Untergang durchaus in Betracht zog; und zugleich mit einer kalten Arroganz, die Saedelaere abstieß.

Ihre Finger tippten einen Kode, worauf sich ein Akustikfeld vor ihr aufbaute, in das sie leise sprach.

Jenseits des Eingangs wurden Geräusche laut.

»Der Angriff beginnt!«, verkündete Pridon. »Meine Verriegelung hält. Sie werden versuchen, die Tür zu zerstören.«

Erste Schüsse fielen; das Metall des Schotts glühte.

»Eine Gegenstation antwortet«, sagte die Herzogin. »Wir können den Transmitter durchschreiten. Ich wähle eine Programmierung, die alle Daten im Speicher löscht.«

Der Lärm weiterer Lasersalven; aus einem winzigen Riss quoll plötzlich grünlicher Dampf. Die Gegner versuchten, das Schott mit Desintegratoren zu zerstören.

»Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, Herzogin!«, rief der Gardeleutnant.

»Perfekt!«, sagte Rhizinza Yukk im selben Augenblick.

Ein zylindrisches Transportfeld baute sich auf, das mit seinem glimmenden Licht Rettung verhieß.

Nun blieb Saedelaere erstmals Zeit, die Hardware des Transmitters in Augenschein zu nehmen. Unter der Decke spannten sich Ringprojektoren, die das Feld errichteten.

»Ich habe vier Personen programmiert. Danach bricht das Feld zusammen, alle Speicher werden vollständig gelöscht, ohne Chance auf Wiederherstellung der Daten!« Die Herzogin ging in das Feld und entmaterialisierte.

Der Riss im Schott erweiterte sich, und rot glühende Flammen schossen hindurch.

Pridon sprang in das Feld, Blitzer folgte.

Als Letzter ging Saedelaere. Seine Umgebung verschwand genau in dem Augenblick, als der Eingang endgültig explodierte.



*


»Der Jyresca erkennt nicht die Harmonie und wird nicht von ihr erkannt; schon das ist ein Teil seiner Strafe.«

(Alter Lehrsatz aus der Gründerzeit des Reiches)



3.

Uyari Lydspor

Harmoniewächter



Alles war weiß.

Schon wieder.

Aber diesmal handelte es sich nicht um die Grelle einer Explosion. Denn diese lag bereits viel zu lange zurück, als dass ich sie noch sehen könnte.

Zumindest sah ich sie nicht mehr mit meinen Augen oder als Nachblitzen auf meinen Netzhäuten. In meinem Kopf jedoch war alles noch da: das Feuer, die Hitze, die Schreie, die einstürzenden Gebäude, die herabprasselnden Gesteinsmassen, die Erde, die aufriss und das ganze Universum zu verschlingen schien.

Es war anders gekommen, natürlich, sonst wäre ich nun nicht in dieser Klinik mit ihren weißen Wänden und der weißen Decke. Sonst würde ich nicht in der milchig weißen Brühe treiben und dem gleichmäßigen Summen lauschen, das die Heil- und Nährflüssigkeit durchzog.

Die leichten Vibrationen dienten der Hautregeneration, hatte mir ein Medizinalroboter über ein in mein Ohr implantiertes Mikrofon erklärt; die Schallwellen auf dieser speziellen Frequenz innerhalb der Flüssigkeit weichten die heilende Hautoberfläche auf und aktivierten genetische Regeneration aufgrund medikamentöser Beimischungen auf atomarer Basis.

Ich hatte ihn mir genau gemerkt, diesen typisch umständlichen und halb unverständlichen Redeschwall. Für mich selbst zog ich daraus eine ganz einfache Schlussfolgerung: Ich lebte noch.

Immerhin.

Nicht allen Soldaten, die mit mir in das paramilitärische Ausbildungslager gestürmt waren, war so viel Glück vergönnt.

Mit mir, wiederholte ich einen Teil dieses bitteren Gedankenganges. Das entsprach wohl nicht ganz der Wahrheit, wenn es auch recht bequem war.

Wenn ich korrekt sein wollte, musste es wohl heißen: die wegen mir das paramilitärische Ausbildungslager gestürmt hatten. Ich hatte sie in den Tod gelockt, weil ich nicht schlau genug gewesen war, um zu erkennen, dass das Lager eine einzige gigantische Falle meiner Feinde darstellte.

Es lag schon recht lange zurück, seit ich zum ersten Mal aufgewacht war. Wie lange, wusste ich nicht; da mir aber ein genaues Zeitgefühl fehlte und ich auch nicht auf einen Chronometer blicken konnte, vermochte ich es nicht abzuschätzen.

Die perfekt temperierte Wärme in dem Heiltank tat neben der Erschöpfung durch den Heilungsvorgang ihr Übriges, dass ich immer wieder einschlief.

Anfangs war ich stets mit Schmerzen aufgewacht, am ganzen Körper, buchstäblich jeder Millimeter hatte geschrien. Der widerwärtige Anblick eines Splitters, der meine Hand durchbohrte, hatte mir nicht gerade sonderlich gut gefallen  einer der Mediker hatte mir versichert, dass sie ihn bald entfernen würden, aber man noch ein wenig abwarten müsse, weil ...

Warum, hatte ich nie erfahren, weil ich wieder eingeschlafen war. Als ich erneut die Augen aufschlug, war er verschwunden gewesen. Der Mediker ebenso wie der Splitter.

Nun trieb ich in der Heilflüssigkeit, schwerelos und ohne Schmerzen.

Die perfekte Feuchtigkeit tat unendlich gut; mir war, als müsse ich immer noch den Staub und die Hitze vertreiben.

Ich streckte die Sprungbeine; zu meiner Überraschung gelang es problemlos, bis ich den unteren Rand des Regenerationstanks berührte. Ich öffnete den Mund, entrollte die Zunge, ließ sie in dem Wasser pendeln, das mir in den Mund spülte.

Mein Atemsystem war ohnehin längst damit gefüllt. Die notwendige Atemluft erhielt mein Blutkreislauf über einige kleine Schläuche, die in meinem Rumpf verschwanden; eine völlig schmerzlose und durchaus angenehme Prozedur.

Meine Haut hatte fast die richtige, graubraune Farbe wiedergewonnen. An das kranke Rot und abgestorbene Schwarz, das ich nach meinem ersten Aufwachen überall gesehen hatte, mochte ich gar nicht mehr denken. Über den Drüsen in den Warzen trieben vereinzelt ölige Schlieren wie dunstige Wolken.

Sehr gut, alles heilte und nahm endlich seinen normalen Gang.

Ich streckte die Finger, lang, dünn und zerbrechlich, und ein entsetzliches Bild stieg vor mir auf, eine Erinnerung: Mein Schutzschirm ist kollabiert, und ein Gesteinsbrocken zermalmt meine Hand.

Mühsam vertrieb ich das Bild, konzentrierte mich auf die angenehme Schmerzlosigkeit meines momentanen Zustands.

Ja, ich fühlte mich gut. Nur der Kehlsack hing schlaff, trieb wie ein verwelktes Blatt, wenn ich mich bewegte  ihn könnte ich nur mit Luft füllen. Genau das nahm ich mir als Erstes vor, wenn die Mediker mich aus diesem Tank herausließen.

Was schneller geschah, als ich es für möglich gehalten hätte, und dazu noch mit der überraschenden Ankündigung, dass wichtiger Besuch auf mich wartete.



*



Der letzte Rest der Füllung im Heiltank floss gurgelnd ab; weniger angenehm gestaltete sich das Absaugen der Flüssigkeit aus meinem Atemsystem.

Diese Tortur musste ich allerdings über mich ergehen lassen. Direkt danach lösten sich die Schläuche von meinem Körper, und ich tat den ersten Atemzug seit der Explosion des paramilitärischen Ausbildungslagers.

Die Besatzung des letzten Schiffes hatte mich dort gefunden  klinisch tot. Nur dank eines Medizinalroboters hatten meine Lebenssysteme so lange halbwegs aktiv gehalten werden können, bis ich die Klinik erreichte, wo man mich augenblicklich in den Heiltank verfrachtete.

Sechs weitere Soldaten des Einsatzteams lebten noch, unter ihnen der Anführer. Truyen Conscure war von der ersten Druckwelle in seinem Individualschutzschirm weggeschleudert worden und hatte nahezu keine Verletzungen davongetragen.

Alle anderen waren von den Explosionen zerfetzt oder von herabschmetternden Gesteinsmassen des Berges zermalmt worden. Eine Steinlawine hatte das gesamte Lager unter sich begraben.

Einem der Überlebenden war durch eine energetische Rückkopplung beim Ausfall seines Schutzschirms ein Überschlagsblitz in die Augen gefahren; das rechte war unwiderruflich zerstört, das linke konnte zu einem Bruchteil regeneriert werden. Im Vergleich dazu war es mir gut ergangen.

Die Atemluft kitzelte in meinen Lungen und löste einen Hustenreflex aus, der wiederum in ein Würgen überging. Nur mit Mühe verhinderte ich ein Erbrechen.

Ein Mediker öffnete den Ausstieg aus dem Heiltank. Ich erkannte in der humanoiden Gestalt jenen, der mir zuerst von dem Splitter in meiner Hand berichtet hatte. Den Namen hatte ich vergessen, wie ich nun erst gar nicht versuchte, ihn mir zu merken. Unwillkürlich senkte sich mein Blick zu meiner Hand; von der Verletzung war nichts mehr zu erahnen, die Haut perfekt geschlossen.

Ich atmete tief durch die Nasenlöcher und tat das, was ich mir vorgenommen hatte: Mein Kehlsack blähte sich.

»Nur zu«, sagte der Mediker. »Niemand außer mir kann dich hören.«

Ich entließ ruckartig die Luft; das Quaken klang wie Musik in meinen Ohren. Normalerweise gönnten wir Kandran uns diese Freiheit nur, wenn wir unter uns blieben  es war etwas Intimes, das wir vor Angehörigen anderer Völker nicht offenbarten, die ohnehin keinen Sinn dafür hatten. Humanoide warfen uns eher geringschätzige Blicke zu, weil sie nichts Vergleichbares kannten.

In diesem Fall jedoch schämte ich mich nicht, fühlte mich frei. Immerhin sah dieser Mediker mich seit meiner Einlieferung ständig nackt und sogar ohne Maske  einer der unangenehmen Nebeneffekte, wenn man sich in einem Heiltank aufhielt.

»Ich freue mich, dass du wiederhergestellt bist«, kommentierte mein Gegenüber. »Zumindest zu etwa neun Zehnteln ist die Heilung abgeschlossen, der Rest wird noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Ich wollte deinen Besuch zunächst nicht vorlassen, doch ... höhere Stellen bestanden darauf. Fühlst du dich imstande, ein Gespräch zu führen?«

»Sicher«, antwortete ich, während ich in meinen Plastikstreifen-Anzug stieg, der in einem Regal neben dem Tank auf mich wartete und dem ich schon lange sehnsüchtige Blicke zugeworfen hatte.

Es handelte sich um eine exakte Kopie, die auf mein Bitten hin angefertigt worden war. Das Original war verbrannt und teilweise mit meiner Körperoberfläche verschmolzen gewesen. Nur eines hatte man nicht ersetzen können  das Stück Haut meines Vaters, das ich stets bei mir getragen hatte.

Zuletzt setzte ich meine Maske auf. Es handelte sich um eine optisch perfekte Kopie, allerdings ohne integrierten Spender für Onezinar, jene erfrischende und die Gedanken klärende Beimengung der Atemluft, die ich per Sprühstoß durch einfachen Druck meiner Zunge hatte freisetzen können. Dieses kleine Gimmick würde ich selbst einbauen müssen, sobald ich die Klinik verließ.

»Nun, wenn du dich stark genug fühlst, folge mir in mein Büro«, bat der Mediker. »Dort warten Gardeleutnant Conscure und der Hohe Harmoniewächter Jezzel auf dich. Ich werde euch dort allein lassen.«



*



Jezzel, mein direkter Vorgesetzter und der wichtigste Mann der Harmonie auf dieser Welt, warf mir durch die Augenschlitze seiner Maske einen undeutbaren Blick zu.

Das Büro, das uns der Mediker  wahrscheinlich mehr oder weniger unfreiwillig  zur Verfügung stellte, erwies sich als großzügig ausgestatteter Raum. Ein Teil der Sitzgruppe taugte auch für Kandran, sodass ich mich niederließ.

Meine Beine waren schwach, es strengte mich an, auch nur zu stehen. Doch das würde sich rasch legen, rührte von einer völligen Inaktivität der Muskulatur während meiner Zeit im Regenerationstank her.

Keiner meiner beiden Besucher folgte diesem Beispiel. Jezzel stand vor einem Regal, das unordentlich vollgeräumt war mit achtlos hineingestopften Speicherkristallen; Conscure lehnte sich leicht an die Rückenlehne eines Sessels.

Über der Decke wucherten Gurrlack-Pflanzen, die den markant-typischen Duft einer frischen Meeresbrise verströmten.

Jezzel seufzte; ein Laut, für den er bei allen Harmoniewächtern ebenso berühmt wie berüchtigt war. Damit eröffnete er das Gespräch.

»Ich freue mich, dass du überlebt hast. Die Mediker teilten mir mit, dass sie dich deiner Regenerationskurve nach für bedingt einsatzfähig halten.«

»Streich das bedingt«, bat ich. »Medikergeschwätz, nicht mehr. Ich weiß, was ich mir zutrauen kann. Die Klinik kann ich sofort verlassen.«

Und wenn ich erst mal hier raus bin, sieht die Welt schon wieder ganz anders aus, ergänzte ich in Gedanken. Ich musterte Truyen Conscure, jenen Soldaten, der den Angriff auf das Lager geleitet und mir zuvor das Leben gerettet hatte.

Die Tatsache, dass viele seiner Männer wegen eines Auftrags, den ich erteilt hatte, gestorben waren, hinterließ in diesem Zusammenhang einen besonders bitteren Beigeschmack. Mein Überleben bedeutete den Tod anderer.

Da erst fiel mir auf, dass der Mediker Conscure als Gardeleutnant bezeichnet hatte. Mir war nicht bekannt gewesen, dass er einen derart hohen Rang bekleidete. War dies meiner Aufmerksamkeit tatsächlich entgangen? Hatte er nicht einen mittleren Offiziersrang innegehabt?

Seine Maske war einfach und mit harten, nüchternen Linien gefertigt; typisch für einen Vertreter des Militärs. Er stand gerade und perfekt aufgerichtet; bei seinem Volk, den Lirbal, galt es als ein Zeichen von Stärke und Charisma.

Das Rätsel seines Dienstranges löste Jezzel mit den nächsten Worten. »Truyen Conscure kennst du bereits. Obwohl die Aktion in den Bergen als Desaster gelten muss, hat er im Vorfeld schnell und richtig gehandelt, und an der Katastrophe trägt er nicht die geringste Schuld.«

Im Gegensatz zu mir, dachte ich, doch Jezzel erwähnte das mit keinem Wort. Vielleicht beurteilte er es nicht einmal so, ich jedoch ging hart mit mir ins Gericht. Ich hätte die Falle früher erkennen müssen!

»Ich habe mich mit Herzog Corodo Zikk besprochen, der ihn zum militärischen Einsatzleiter der nun folgenden Aktion bestimmt hat. Ich stimme dieser Entscheidung zu. Deshalb hat der Herzog Truyen Conscure in den Rang eines Gardeleutnants erhoben. Er wird ab sofort mit dir zusammenarbeiten.«

Diese Ankündigung gefiel mir gar nicht. Ich war es gewohnt, meine Aufträge im Alleingang zu erledigen, ohne auf andere Rücksicht nehmen zu müssen. Einsatzpartner entsprachen nicht dem Wesen eines Harmoniewächters  schon gar nicht solche, die dem Militär entstammten.

Doch anstatt bereits an dieser Stelle des Gesprächs zu widersprechen, wartete ich ab, um erst einmal zu erfahren, worum es Jezzel überhaupt ging.

»Unsere schlimmsten Befürchtungen im Vorfeld waren noch weit harmloser als das, was in Wirklichkeit auf uns zukommt«, eröffnete er mir. »Mittlerweile liegen Beweise vor, dass ein groß angelegter Angriff auf das Reich begonnen hat. Wir haben eine Fünfte Kolonne des Feindes aufgegriffen, und das unter äußerst merkwürdigen Umständen. In diesem Zusammenhang kam es heute zur schlimmsten denkbaren Katastrophe.«

Die Worte schienen mir bewusst dramatisch gewählt. Gardeleutnant Conscure stand stumm hinter seinem Sessel.

»Hast du je von einer gewissen Rhizinza Yukk gehört?«, fragte Jezzel.

Irgendwie kam mir das bekannt vor, doch ich konnte kein Gesicht zuordnen oder den Namen auch nur in irgendeinen Zusammenhang bringen. Also verneinte ich nach kurzem Nachdenken; eine winzige Zeitspanne, in der der Hohe Harmoniewächter ohnehin schon nervös zu werden schien.

»Sie war vor sieben Urd eine Herzogin des Reiches  genauer gesagt eine Vorgängerin von Corodo Zikk. Bis sie plötzlich verschwand, ohne dass die Umstände je näher geklärt wurden.«

»Ich erinnere mich«, sagte ich. Das war Teil der jüngeren Allgemeingeschichte dieses Planeten, die ich studiert hatte, als ich nach Klion versetzt worden war. »Man hat nie Spuren von ihr oder dem Verwaltungspalast gefunden.«

»Richtig«, bestätigte der Gardeleutnant. »Nun ist sie angeblich ... zurückgekehrt. Nur dass sie sich im selben Alter wie damals befindet und keinerlei Identitätsnachweis führen kann.«

»Eine genetische Untersuchung ...«, begann ich, wurde von Jezzel jedoch unterbrochen.

»Die angebliche Yukk muss eine geschickte Fälschung sein. Etwas anderes war wohl kaum zu erwarten. Es versteht sich von selbst, dass sie einfache Tests besteht. Unsere Feinde sind nicht dumm. Seltsam nur, dass sich zwei Fremde in ihrer Begleitung befinden.«

»Jyrescao?«, fragte ich mit Abscheu.

»Exakt. Und der Verwaltungspalast, mit dem Rhizinza Yukk damals verschwand, ist nach Aussage der Gefangenen angeblich just vor Kurzem während ihrer Ankunft im Reich der Harmonie in einem Hyperorkan mit beteiligtem Tryortan-Schlund völlig zerstört worden. Es blieben keinerlei Spuren zurück.«

Ich lachte. »Wie passend.«

»Genau das ist der Punkt!«, rief Truyen Conscure. »Die Katastrophe besteht darin, dass die angebliche Herzogin inzwischen geflohen ist; eine brandaktuelle Nachricht, die mich direkt vor meinem Aufbruch in die Klinik erreichte. Und mit ihr sind die beiden Jyrescao entkommen sowie ein Mann, der vorgibt, der Gardeleutnant zu sein, der die Herzogin damals begleitete. Absurd  es steht fest, dass sie lügen, obwohl sie Harmonische sind.«

Das kam mir allerdings nur allzu bekannt vor; Harmonische, die Unharmonischen halfen, damit sie sich dem Zugriff des Reiches entziehen konnten. Genau dieses Problem hatte all die Schwierigkeiten überhaupt erst ins Rollen gebracht, die mich letztlich zum paramilitärischen Lager geführt hatten.

»Jemand hat die Identität der toten Herzogin angenommen, wahrscheinlich ein konditionierter Klon«, fuhr Jezzel fort, »und wer immer dahintersteckt, kann nur ein Feind sein, der böse Absichten gegen das Reich der Harmonie hegt. Die Machtmittel, mittels derer die Flucht gelungen ist, können ebenfalls nur von einer feindlichen Macht stammen.«

»Ein Zeitsprung wäre prinzipiell möglich«, wagte ich einzuwenden.

»Aber wo kommen die Jyrescao her? Würde eine Herzogin mit ihnen paktieren? Würde sie sich den Kräften der Harmonie durch Flucht entziehen?«

Diesen Argumenten konnte ich nicht widersprechen.

»Du bist Harmoniewächter«, stellte Jezzel fest. »Dir ist es möglich, Unharmonische zu finden und zu stellen.«

»Ich soll also ...«

»Die beiden Flüchtlinge finden und mit ihnen die falsche Rhizinza Yukk samt des Gardeleutnants. Alle vorhandenen Daten werden dir zur Verfügung gestellt.«

Ich erhob mich. »Was weiß man über die Flucht?«

»Sie erfolgte per Transmitter, und die Gegenstation muss hier auf Klion liegen. Da sämtliche Speicher unwiederbringlich gelöscht wurden, führt diese Spur allerdings ins Leere.«

Diese Aufgabe reizte mich, aber die Umstände gefielen mir nicht. »Wieso soll ich mit dem Militär zusammenarbeiten? Das ist nicht die Art eines Harmoniewächters. Niemand weiß das besser als du, Jezzel. Wir gehen allein auf die Jagd.«

»Deine Erfolge lassen nach, wie die jüngsten Ereignisse beweisen.« Conscures Worte klangen scharf wie ein Laserstrahl. »Das alte System muss überdacht werden, und angesichts des umfassenden Angriffs auf das Reich der Harmonie, der nun seinen Anfang gefunden hat, sollten wir ein Zeichen setzen. Außerdem geht es nicht nur um Jyrescao, sondern auch und vor allem um die Herzogin.«

»Dennoch möchte ich allein arbeiten. Wobei ich dir nicht untersage, Gardeleutnant Conscure, ebenfalls an der Sache teilzuhaben  auf deine Weise.« Meine Worte waren kühn, das konnte ich nicht leugnen; als könne ich einem hochrangigen Militärangehörigen irgendetwas befehlen.

Doch mein Vorstoß zeigte Erfolg. Fast kam es mir so vor, als habe Jezzel nur auf eine Möglichkeit gewartet, mir in dieser Hinsicht zuzustimmen.

»Stellt getrennt Nachforschungen an«, sagte er, »jeder auf seine Weise. Wenn es nötig ist, werdet ihr euch gegenseitig unterstützen.«

»Du kannst nicht über mich bestimmen«, wies ihn der Gardeleutnant mit kalter Stimme zurecht.

Jezzel seufzte. »Ich bin mir sicher, dass Herzog Zikk mir zustimmen wird. Sollen wir diesen kleinen Umweg in der Befehlskette wirklich nehmen und damit deine Urteilskraft infrage stellen?«

Ich nutzte die anschließende Stille, um meinen Standpunkt noch einmal klarzumachen  vor allem für Conscure, den ich nicht verärgern wollte. Dass er mir das Leben gerettet hatte, würde ich niemals vergessen.

»Die Aufgabe eines Harmoniewächters ist heilig«, dozierte ich, »von TANEDRAR vorgegeben. Die Superintelligenz unterstützt uns durch Gaben, die sie uns verleiht. Ich sehe mich weder als Polizist noch als Vertreter des Geheimdienstes.«

»Diese Leier kenne ich«, sagte der Gardeleutnant barsch. »Du hast sie mir vor unserem Einsatz im Ausbildungslager auch vorgekaut. Dann, als du versagt hast, riefst du mich um Hilfe. Es wird wieder so kommen.«

»Wir sollten uns gegenseitig unterstützen«, bat ich. »Ich weiß deine Möglichkeiten zu schätzen. Du hast mir das Leben gerettet. Aber wir müssen an das Reich der Harmonie denken und daran, wie wir die große Bedrohung am besten beseitigen! Die Existenz des Reiches steht auf dem Spiel! Jeder muss nach seinen Fähigkeiten handeln  du auf deinem Weg, ich auf meinem.«

Diesmal widersprach ihm niemand mehr.



*


»Das Fremde tötet, die Harmonie macht lebendig.«

(Alter Lehrsatz aus der Gründerzeit des Reiches)



4.

Alaska Saedelaere



Der Staub lag knöchelhoch, und jeder Schritt wirbelte ihn zu Wolken auf. Als Saedelaere einatmete, kitzelte es ihn zuerst in der Nase, dann musste er husten.

Es war noch nicht lange her, dass sie diese unterirdische Zentrale erreicht hatten und das zylindrische Transportfeld hinter ihnen erloschen war. Nun lagen die Ringprojektoren an der Decke still und unscheinbar da, schienen mit sonstigen Verstrebungen und Röhren geradezu zu verschmelzen.

Weil sich die Luft als atembar erwiesen hatte, war der Helm des SERUNS nicht mehr geschlossen. Angesichts der Staubmengen überlegte der Aktivatorträger, das wieder zu ändern.

Alle fühlten sich nach dem Transport wohl, Saedelaere ebenso wie Gardeleutnant Pridon, Eroin Blitzer und die Herzogin. Auch das Firibirim war wohlauf, es schwebte momentan unter der Decke, wickelte den Schwanz um eine Art faustdickes Rohr und ließ sich daran herabbaumeln.

Ein erster Rundgang durch die Empfangshalle lag hinter dem Aktivatorträger. Der Eindruck, der sich ihm immer wieder aufdrängte, ließ sich mit einem einzigen Wort zusammenfassen: alt.

Diese Räumlichkeiten hatte sicher seit Jahrzehnten niemand mehr betreten, was genau dazu passte, dass laut allen Erkenntnissen ein Zeitsprung über mehr als siebzig Jahre hinter ihnen lag.

Eine Notbeleuchtung spendete spärliches Licht und tauchte viele Bereiche in Schatten und Zwielicht. Überall standen Terminals, Instrumente und Aggregate  von Staub bedeckt.

Nur das Firibirim piepste fröhlich, schien sich in dem Gestänge unter der Decke wohlzufühlen. Es turnte und schwang sich von einem Rohr zum nächsten. In seiner unbekümmerten Art erinnerte es an ein Kind, das endlich wieder seine Freiheit genoss.

Soweit Saedelaere es beurteilen konnte, entsprach die Optik der Technologie ebenso wie das gesamte Ambiente exakt dem Bild, das er im fliegenden Verwaltungspalast kennengelernt hatte.

Er wies die SERUN-Positronik an, die Optik mit jener des Palasts und aus dem Schiff zu vergleichen, in dem sie kurzzeitig gefangen gewesen waren.

Das Ergebnis sprach für sich; das Design und die verwendeten Materialien entsprachen wie vermutet denjenigen aus dem Verwaltungspalast, während sie in zahllosen Details wie Vorstufen zum aktuellen Schiffstyp anmuteten.

Das überraschte Saedelaere längst nicht mehr, er war überzeugt, dass der Zeitsprung tatsächlich stattgefunden hatte. Für Rhizinza Yukk und Gardeleutnant Pridon stellte diese Station also eine Art letzte Enklave ihrer Zeit des Reiches der Harmonie dar.

Die Herzogin befahl Pridon, einen Nebenraum aufzusuchen, in dem die Energieversorgung der Station wiederhergestellt werden konnte. Sie klang souverän und überheblich wie immer.

Sie wanderte zwischen den diversen Konsolen hin und her, in perfekt aufgerichteter Haltung. Hin und wieder wischte sie Staub von Displays, der in dicken Flocken langsam zu Boden segelte.

Saedelaeres Einschätzung nach versuchte sie, sich ihre Beunruhigung nicht anmerken zu lassen. Er spürte jedoch deutlich, dass sie von Sorgen gequält wurde. Kein Wunder angesichts dessen, dass sie übergangslos aus ihrem Lebensumfeld gerissen worden war.

Auf Klion lag der Stammsitz ihrer Familie. Wer immer dort gewohnt hatte, war inzwischen nicht mehr am Leben oder zumindest alt geworden. Ob sie wohl in einem engeren Familienverbund gelebt hatte? Gab es einen Lebenspartner? Eltern? Soweit es Saedelaere mittlerweile beurteilen konnte, glichen sich die sozialen Grundstrukturen ihrer Völker großteils.

Die Positronik des SERUNS meldete sich erneut.

Saedelaere las die technologische Analyse der Station. Obwohl fast alles desaktiviert war, glich das verbaute Material der Technik im Palast hinsichtlich des Entwicklungsstands und Designs.

Die Hauptbeleuchtung flammte auf.

In der grellen Helligkeit kniff Saedelaere instinktiv die Augen zusammen.

Pridon kehrte zurück.

»Folgt mir!«, verlangte die Herzogin herrisch und winkte barsch; eine Bewegung, die wohl alle mit einschloss, auch Saedelaere und Eroin Blitzer.

Zwar gefiel dem Aktivatorträger diese Art der Behandlung nicht, aber er wollte nicht dagegen aufbegehren. Sobald feststand, dass sie sich an diesem Ort zumindest vorläufig in Sicherheit befanden, konnten sie sich immer noch über Kompetenzen streiten und darüber, dass momentan niemand einem anderen Befehle zu erteilen vermochte.

Rhizinza Yukk schritt voraus in einen Raum neben der Transmitter-Ankunftshalle.

Dort aktivierte sie ein Terminal. Als der Bildschirm aufflammte, schob sich der Staub darauf automatisch zur Seite; er tanzte wie unter elektrischer Spannung.

Leise vor sich hin murmelnd bediente die Herzogin einige Eingabemasken, wirkte tief in ihre Arbeit versunken.

Als sie sich den anderen wieder zuwandte, eilte gerade ein Reinigungsroboter von der Seite des Raumes herbei. Offenbar erwachten die grundlegenden Routinen der Station zum Leben. Die Maschine begann sofort, den Sessel vor dem Terminal zu säubern.

»Es war keine Lüge«, sagte die Herzogin. »Wir schreiben 3AA-FDA-4210 Adoc-Lian.«

Pridon ächzte.

Saedelaere konnte das Datum nicht umrechnen, doch ihm war klar, was es bedeutete; es bestätigte den Zeitsprung.

Eroin Blitzer rief ein »Wie erwartet!« in den Raum.

Das Firibirim schwang sich durch die offen stehende Tür und landete auf Alaskas Schulter.

Auf Rhizinzas Maske flammten die Feuersteinchen auf, färbten sich dunkelrot. Soweit der Aktivatorträger ihre Funktion richtig durchschaute, zeugte dies von intensiven Emotionen der Herzogin. Auch schien sich das labyrinthische Muster zu bewegen; einzelne Wege verschoben und veränderten sich.

Er versank förmlich in der Betrachtung, bis es ihm bewusst wurde und er sich gewaltsam losriss. Er durfte sich von solchen Spielchen nicht gefangen nehmen lassen, was immer die Maskenträger des Reiches damit bezweckten.

»Ich bedanke mich bei euch, Alaska Saedelaere und Eroin Blitzer«, fuhr die Herzogin fort. »Ohne euch wäre mir weder das Verlassen der Anomalie noch die Flucht aus der Gefangenschaft möglich gewesen. Ihr seid Fremde, und doch ... will ich euch ein gewisses Vertrauen entgegenbringen.«

»Sie haben es sich erworben«, bestätigte Gardeleutnant Pridon, »Jyrescao oder nicht.«

Fast hätte Saedelaere laut aufgelacht. Die huldvollen Worte der Herzogin wirkten fast wie ein Hohn, nach allem, was er und der Zwergandroide für sie getan hatten. Dennoch war es wohl ein großer Schritt für Rhizinza Yukk, mehr noch: eine Ungeheuerlichkeit, einem Nicht-Bürger des Reiches der Harmonie so weit entgegenzukommen.

In Saedelaeres Augen zählte das grundsätzliche Misstrauen Fremden gegenüber fast als Manie der Escalianer; wenn man das Verhalten nicht gar als Angst oder Hass gegen alles deuten musste, was von außerhalb kam  was nicht harmonisch war.

Er schwieg, lauschte weiter den Worten der Herzogin. »Noch ist mir nicht klar, wie du aus der Gefangenschaft entkommen konntest, Blitzer.«

Der Zwergandroide hob eines seiner schwarzen Kästchen. »Wie ich bereits sagte, stehen mir wirkungsvolle Ausrüstungsgegenstände zur Verfügung, die nur ich zu bedienen in der Lage bin, weil sie mit mir korrespondieren.«

War das tatsächlich so? Konnte nur der Zwergandroide seine Technologie benutzen? Saedelaere hatte sich diese Frage nie zuvor gestellt. Oder stellte diese Behauptung eine Art Schutzmechanismus dar im Sinne von: Mich zu bestehlen ist zwecklos?

»Als ich verhört wurde«, ergänzte Blitzer, »habe ich dem Kandran in meiner Zelle ein täuschend echtes Trugbild meiner selbst vorgegaukelt. So konnte ich entkommen und danach den Gardeleutnant befreien.«

Die Herzogin setzte sich mit einer langsamen, würdevollen Bewegung in den Sessel, nachdem der Reinigungsrobot seine Arbeit beendet hatte. Sofort ging er daran, das Arbeitsterminal zu säubern.

Etliche weitere der kleinen Roboteinheiten waren inzwischen aktiv und säuberten, was das Zeug hielt.

Gardeleutnant Pridon stützte sich plötzlich an einem Terminal ab. Seine Hände hinterließen feuchte Spuren in der Staubschicht; sie rutschten ein wenig ab und zeichneten dreizehn fingerbreite Bahnen.

Schon auf den ersten Blick wirkte es unwillkürlich irritierend. Es lag an der unterschiedlichen Fingeranzahl der Hände, wie Saedelaere bewusst wurde, als er kurz darüber nachdachte, was daran einen falschen Eindruck erweckte.

»Als meine ... Verbündeten will ich euch Informationen geben«, fuhr die Herzogin fort. Die kleine Pause, das wohl unbewusste Zögern, entging dem Aktivatorträger nicht  es war mehr als aufschlussreich.

Doch ehe die Herzogin weiterreden konnte, brach Gardeleutnant Pridon zusammen und stürzte zu Boden.





Herzogin Rhizinza Yukk



Als wäre der Schock über den Zeitsprung nicht genug!, durchfuhr es die Herzogin, als sie sah, wie Pridon in sich zusammensackte.

Beinahe sofort stand Saedelaere neben ihm, ging in die Knie und beugte sich über ihn.

Sie überließ dem Fremden die erste Untersuchung, forderte stattdessen über das neu aktivierte Terminal einen Medizinalroboter an.

Das dauerte ungewöhnlich lange, wahrscheinlich benötigte er eine gewisse Energieaufladung, um tätig werden zu können.

Wie war es nur dazu gekommen, dass diese Station derart in Vergessenheit geriet? Sie war für hochrangige Würdenträger des Reiches errichtet worden, um ihnen eine sichere Zuflucht zu bieten, wenn der befürchtete Angriff der Fremden startete ...

Ob es inzwischen bessere Einrichtungen gab?

Oder  der Gedanke entsetzte und erfreute sie zugleich  hatte die Attacke bereits stattgefunden und war abgewehrt worden?

Andererseits konnten ebenso gut fremde Elemente Eingang in die allgegenwärtige und perfekte Harmonie gefunden haben; eine makabre und widerwärtige Vorstellung.

Wer wusste, welche Entwicklung das Reich der Harmonie in den letzten sieben Urd durchlaufen hatte? Das, was ihr während ihrer Gefangennahme widerfahren war, hinterließ einen schrecklichen ersten Eindruck der Zukunft.

Als der Roboter endlich quer durch die Zentrale schwebte und eine Spur aus Staub aufwirbelte, setzte sich Gardeleutnant Pridon bereits wieder auf. Seine Schultern waren herabgesunken, ganz im Gegensatz zu seiner sonstigen Erscheinung als überaus stattlicher Rombina.

»Ich entschuldige mich für diesen Schwächeanfall.« Er klang zerknirscht.

Die Herzogin konnte sich gut vorstellen, wie er sich fühlte.

»Lass dich von der Medizinaleinheit untersuchen«, forderte sie gönnerhaft und mit einer genau dosierten kleinen Portion Herablassung. »Du hast innerhalb kürzester Zeit zweimal fast den Tod geschmeckt. Dir ist nur wenig Zeit geblieben, dich zu regenerieren. Vielleicht hast du zu früh wieder Verantwortung übernommen.«

»Ich bin einsatzfähig, Herzogin«, behauptete Pridon und erhob sich.

»Dennoch sorge ich mich um dich.« Der Gardeleutnant war ihr einziger harmonischer Verbündeter in einer feindlichen Umwelt; sonst durfte sie nur auf die Unterstützung zweier Jyrescao und ihres Haustiers zählen, denen sie trotz allem ein instinktives Misstrauen entgegenbrachte. Wer wusste schon, ob sie sich tatsächlich auf Saedelaere und Blitzer verlassen konnte, in jeder Lage, die noch auf sie zukommen mochte?

Der Medizinalroboter begann bereits mit einem Scan der Körperwerte. Das kleine Pelzwesen, die Kugel wie aus Warongi-Stoff, rollte sich über Pridons Beine, ließ sich darauf nieder. Mehr noch, der Gardeleutnant strich mit seinen Fingerspitzen über dieses Kugelwesen.

Da sich Pridon offenbar aufnahmefähig zeigte, fuhr Rhizinza mit ihren Erklärungen fort.

»Wir befinden uns in einer Geheimstation, deren Existenz nur wenigen bekannt ist. Als Herzogin dieses Bereiches unserer Galaxis gehöre ich natürlich dazu. Inzwischen ... in den letzten sieben Urd ... scheint sie in Vergessenheit geraten zu sein. Sie liegt auf meiner Heimatwelt Klion, abseits der Hauptstadt Klionas, im Gebirge.«

»Was war der Zweck dieser Station?«, fragte Saedelaere.

Erst wollte sie ihn instinktiv anfahren, sie nicht zu unterbrechen, dann entschloss sie sich zu einer einfachen Antwort. Es ergab momentan keinen Sinn, sich um Kompetenzen zu streiten und ein Machtgerangel loszutreten.

»Sie ist Teil eines Systems von Absicherungen«, teilte sie ihr Wissen, »für den Fall, dass die Fremden den Krieg beginnen. Ein sicherer Zufluchtsort für höhere Befehlshaber. Unsere Spur kann nicht bis hierher verfolgt werden  zumindest nicht schnell. In dieser Hinsicht ist uns der zeitliche Abgrund, der uns von unserer eigenen Zeit trennt, wohl zum ersten Mal behilflich.«

Ihre Worte zwangen sie dazu, sich erneut mit der ungeheuerlichen Tatsache des Zeitsprungs zu beschäftigen.

Ein weiteres Mal setzte sich die Assoziationskette in Gang, die sie wieder und wieder quälte: Mein Stammsitz ... meine Familie ... mein  Kind ...





Alaska Saedelaere



Stunden vergingen, in denen der Aktivatorträger durch die unterirdische Geheimstation streifte. Ein ganzes Heer von Robotern brachte inzwischen alles wieder auf Vordermann, und doch gab es immer noch hoffnungslos verdreckte und staubige Bereiche.

Saedelaere sehnte sich nach frischer, echter Luft, wie es sie jenseits der dicken Mauern im Freien geben musste. Es war viel zu lange her, dass er einen Planeten betreten und nicht bloß die künstlich aufbereitete Luft eines Raumschiffes geatmet hatte  die LEUCHTKRAFT, die ROTOR-G, der Verwaltungspalast, das fremde Schiff der Harmonie, nun die hermetisch abgeschottete Station ...

Pridon schien wiederhergestellt, es hatte sich wohl nur um einen Schwächeanfall infolge seiner nicht lange zurückliegenden schweren Verletzungen gehandelt. In der Tat hatte er sich wenig Zeit zur Schonung und Regeneration gegönnt; ihm war keine andere Wahl geblieben in diesen stürmischen Zeiten.

Im Nachhinein kam es Saedelaere so vor, als wäre der Herzogin der Zusammenbruch des Gardeleutnants gar nicht so ungelegen gekommen. So hatte sie allen unbequemen Fragen ausweichen können und nur so viel verraten, wie ihr unbedingt nötig erschien.

Er wusste nicht, wie er Rhizinza Yukk einschätzen sollte. Nach dem traumatischen Erlebnis des Verlustes ihres Palastes und fast all ihrer Untergebenen und Schutzbefohlenen war sie in eine andere Zeit geschleudert worden, in ihre subjektive Zukunft, in der ihr jeder in ihrer geliebten Heimat feindlich gegenüberstand.

Mit einem Mal war sie selbst das, was sie am meisten ablehnte und verachtete: eine Fremde!

Dafür hielt sie sich erstaunlich gut und zeigte Würde und herrschaftliches Gebaren, gepaart mit jener Arroganz, die ihr in die Wiege gelegt zu sein schien. Dennoch gärte es zweifellos in ihr, und sie musste sich nahe an einem psychischen Zusammenbruch befinden.

Saedelaere konnte mit ihr fühlen, er wusste, was es bedeutete, einsam zwischen den Sternen zu stranden ...

Nach außen ging die Herzogin kompetent und beherrscht mit der neuen Situation um. Sie klagte oder zauderte in keiner Sekunde, sondern leitete die Wiederherstellung der Geheimstation aktiv und reibungslos.

Zuletzt hatte sie angekündigt, die Vorräte an Lebensmitteln und Trinkwasser in den Lagern sichten zu lassen. Der Gedanke an eine Mahlzeit kam Saedelaere nicht ungelegen  erst als er darüber nachdachte, bemerkte er, wie lange er nichts gegessen hatte.

Während seines Streifzugs erreichte der Aktivatorträger einen Lagerraum, in dem sich metallische Kisten bis zur Decke stapelten.

Eroin Blitzer lehnte mit dem Rücken an einem dieser Behältnisse, das ihn überragte, Saedelaere aber nicht einmal bis zur Schulter reichte.

Der Zwergandroide bemerkte den Neuankömmling nicht, schaute mit unbewegter Miene ins Leere. Das nur spärliche Licht spiegelte sich in vielen stecknadelspitzenkleinen Punkten in seinen Augen.

»Alraska«, sagte Blitzer und strafte damit die Einschätzung des Aktivatorträgers Lügen. »Dieser Raum befindet sich exakt im Zentrum der Station, wusstest du das?«

»Bist du deswegen hier?«

Sein kleiner Begleiter gab keine direkte Antwort. »Ich bin dem Firibirim gefolgt, das durch die Räume schwebte, keckerte und pfiff. Hier stoppte es. Sieh nur.«

Er hob den Arm und wies in die gegenüberliegende Ecke, wo das Firibirim auf einem Rohr saß und mit der Spitze des Schwanzes ein dickes, spinnwebenartiges Netz antippte.

»Was tut es dort?«

»Es ist mir ein Rätsel. Wie auch die Existenz des Spinnennetzes übrigens. Es dürfte in diesen abgeschotteten Räumen nach all den Jahren keine Lebewesen mehr geben, die die nötige Größe aufweisen, um ein solches Gebilde zu spinnen. Laut meinen Analysen ist das Netz mehrere Jahrzehnte alt. Wahrscheinlich ist es entstanden, ehe die letzten Escalianer diese Station endgültig verließen.«

»Oder das Tier blieb zurück und verhungerte schließlich, weil es keine Nahrung fand.«

»Eine Ironie«, kommentierte Blitzer. »In diesen Kisten befinden sich genügend konservierte Lebensmittel, um eine ganze Heerschar am Leben zu halten.«

Saedelaere beschloss, die Gunst des Augenblicks zu nutzen; er war mit dem Zwergandroiden allein. »Was glaubst du, wie der Zeitsprung sich ereignet hat? Und wann?«

»Wann?« Blitzer ging näher auf das Firibirim zu, hob den Arm, wie um es zu locken. »Eine seltsame Frage angesichts eines Zeitphänomens. Vielleicht gibt es dieses Wann überhaupt nicht.«

Das Firibirim wandte sich um, schlug einen Salto und schwebte zu Eroin Blitzer hinab, ringelte den Schwanz um dessen Hinterkopf, als wolle es ihn streicheln. Saedelaere wunderte sich, dass die beiden inzwischen ein solches Verhältnis pflegten; noch vor Kurzem hatte sich der Zwergandroide rigoros abweisend verhalten. Damals hatte er den Firibirim allerdings auch noch nicht sein Leben verdankt.

»Aber um deine eigentliche Frage zu beantworten«, fuhr Blitzer fort, »vermute ich, dass es mit der Anomalie und unserer doppelten Durchquerung der Librationszone zusammenhing. Wichtiger sind die Konsequenzen, die sich für uns daraus ergeben. Sollte sich im Reich der Harmonie tatsächlich eine Spur zur Frau Samburi Yura finden, liegt diese nun 72 Jahre deiner terranischen Zeitrechnung tiefer in der Vergangenheit. Sie ist ... wie sagt ihr ... erkaltet.«

»Dennoch dürfen wir nicht aufgeben! Zunächst müssen wir ohnehin zusehen, diese Station zu verlassen und uns auf dem Planeten oder seiner Hauptstadt umzusehen.«

»Die Herzogin wird früher oder später den Stammsitz ihrer Familie aufsuchen wollen«, gab sich der Zwergandroide überzeugt. »Sie ist ihren Angehörigen sehr verbunden und fürchtet sich davor, was sie zu sehen bekommen wird.«

»Glaubst du?«

»Ich weiß es, denn ich beobachte die Sterblichen schon lange. Seien sie nun Terraner oder Lirbal oder Rombina oder Kandran ... ihnen allen ist auf die eine oder andere Art etwas gemeinsam.«

»Und das wäre?«, fragte Saedelaere, während seine Augen dem Firibirim folgten, das über den Rücken des Zwergandroiden turnte.

»Sie wollen nicht allein sein, und sie definieren sich in ihrem Verhältnis zu anderen, im Guten oder im Bösen. Erkennst du nicht, dass auch das Reich der Harmonie auf diesem Prinzip gründet? Sie versuchen zu verstehen, wer sie selbst sind, indem sie sich von allem Fremden, von dem, was sie unharmonisch nennen, abgrenzen. Deshalb zögert die Herzogin immer noch, dir gegenüber offen zu sein, Alraska.«

Nachdenklich nahm Saedelaere diese erstaunliche Einsicht des künstlichen Geschöpfs zur Kenntnis. Und fällte eine Entscheidung.

»Du hast recht mit dem, was du sagst, Eroin! Die Herzogin wird uns Informationen geben, oder wir werden die Station verlassen und uns diese Informationen auf anderem Weg besorgen!«

Auf die sonst so unbewegte Miene des Zwergandroiden legte sich eine Art Lächeln.



*


»Drei Dinge sind es, die die Harmonie bestimmen: Sie erfüllt das All, sie erfüllt TANEDRAR und sie erfüllt uns.«

(Alter Lehrsatz aus der Zeit der Gründung)



5.

Uyari Lydspor

Harmoniewächter



»In so großer Gefahr ist das Reich der Harmonie nicht mehr gewesen, seit die Hohen Mächte es aufforderten, in ihrem Sinne tätig zu werden.«

Mit diesem zwischen zwei Masken gesprochenen Satz schickte Jezzel mich in den Einsatz. Ich grübelte lange darüber nach, ob er mir damit Mut machen oder Angst einjagen wollte. Vielleicht kam es ihm auch nur darauf an, die Wichtigkeit meiner Aufgabe zu betonen.

Ein leichtes Unbehagen konnte ich dennoch nicht unterbinden, als ich die Klinik verließ. Zu meiner Überraschung fiel Nieselregen, so fein, dass er fast wie eine Art Nebel über dem Boden lag.

Ich sah es als gutes Zeichen an. Immerhin herrschte meist schönes Wetter, wie es die Humanoiden nannten, wenn die Sonne alles austrocknete und die Luftfeuchtigkeit sank, was sich für Kandran wie mich nicht sonderlich angenehm anfühlte.

Außer mir hielt sich kaum jemand im Freigelände vor der Klinik auf. Nicht einmal bei dem Halteplatz für öffentliche Gleiter warteten Passagiere darauf, einsteigen zu können; ein seltener Anblick, weil im Normalfall viel zu wenige kostenfreie Fahrzeuge zur Verfügung standen.

Mir konnte das nur recht sein. Ich spürte nicht das Bedürfnis, angesprochen zu werden, geschweige denn mich zu unterhalten.

Ich eilte auf den kleinen Teich zu, über dessen Oberfläche Tausende von Tajuth-Insekten flirrten. Die Tierchen liebten die Feuchtigkeit ebenso wie ein Kandran, was sie mir fast sympathisch machte. Aber nur fast, denn dass sie nebenbei sehr gut schmecken, war wichtiger.

Ich ließ die Zunge aus dem Mund schnellen und fischte einige aus der Luft, direkt vom gut gefüllten Buffet. Beim ersten Bissen merkte ich, wie sehr mich hungerte.

Dennoch blieb mir keine Zeit für eine ausgiebige Mahlzeit, denn ich hatte eine Aufgabe zu erfüllen.

In so großer Gefahr ist das Reich der Harmonie nicht mehr gewesen, seit die Hohen Mächte es aufforderten, in ihrem Sinne tätig zu werden.

Wenn einem das bewusst wurde, blieb man nicht stehen, um sich einige Spezialitäten zu gönnen, auch dann nicht, wenn sie sich kostenfrei und frisch den Blicken präsentierten.

In einer Tasche meines Anzugs steckten zwei Speicherkristalle.

Auf einem fanden sich sämtliche offiziell bekannten Fakten über die echte Herzogin Rhizinza Yukk sowie die Aufzeichnungen der Verhöre der vier entflohenen Gefangenen.

Der andere enthielt einige Vollmachten und Kodes sowohl des Hohen Harmoniewächters als auch des amtierenden Herzogs Corodo Zikk. Diese würden mir, wie Gardeleutnant Conscure es ausgedrückt hatte, viele Steine aus dem Weg räumen, wenn ich Nachforschungen bei offiziellen Stellen anstellen wollte.

Ich stieg in den ersten Gleiter in der Warteschlange.

Die Robot-Steuereinheit empfing mich mit einem freundlichen »Willkommen. Wohin darf ich dich fliegen?«.

Ich nannte zuerst meine Heimatadresse, entschied mich jedoch um. Vielleicht war es besser, gleich einen öffentlichen Leseraum mit Zugriff auf die großen Archive aufzusuchen. Was bot sich da eher an als die Schule der Harmonie, zumal deren Leiter Koos mir schon einmal bei Recherchen geholfen hatte?

»Sehr wohl«, antwortete die Steuereinheit. »Eine Ankunftszeit kann ich leider nicht prognostizieren. Die Verkehrsverhältnisse sind unsicher.«

Wir hoben ab, ich lehnte mich zurück.

»Unsicher nicht im Sinne, dass dir Gefahr drohen könnte«, redete die mechanische Stimme weiter.

Was bei allen Escaran hatte ich da für ein Modell erwischt? Eine redselige Maschine?

»Die Aussage bezog sich lediglich darauf, dass es einige ungeplante Aufenthalte wegen ...«

»Schon gut«, unterbrach ich. »Ich habe verstanden. Ich wünsche Ruhe, denn ich muss nachdenken.«

Die Steuereinheit schwieg, doch dafür klang ein leises, wie beleidigt klingendes Knacken und Rauschen aus dem Akustikfeld.

Wir überflogen den großen Fluss, der Klionas in zwei Hälften teilte. Ich schaute in die Tiefe, wo das Wasser wie unter einem dunstigen Schleier lag  der Nieselregen hatte aufgehört, die Sonne verdampfte die Feuchtigkeit.

Und mit einem Mal fragte ich mich, ob es tatsächlich eine gute Idee wäre, die Harmonieschule aufzusuchen. Dort hatte ich auch jene drei Schüler identifiziert, deren Lebensläufe mich schließlich zum paramilitärischen Ausbildungslager ins Gebirge geführt hatten.

Mitten in die Falle.

Lag die undichte Stelle, die meine Gegner über mein Vorhaben informiert hatte, womöglich in der Schule? Oder sogar  der Gedanke ließ mir den Atem stocken  direkt bei Koos, dem Schulleiter?

Es gab keinen Beweis, aber es lag im Bereich des Möglichen, und ich durfte mich nicht leichtsinnig verhalten. Vorsicht war geboten. »Eine erneute Kursänderung!«, befahl ich deshalb und nannte als neues Ziel eine der größten öffentlichen Bibliotheken.

»Bestätige«, sagte die Steuereinheit nur. Offenbar war sie tatsächlich beleidigt.

Mir sollte es recht sein.



*



Die Maske sah aus wie eine Collage aus zusammengefügten Speicherkristallen, die auf einem Stapel beschriebener Folien lagen. Durchaus passend für die Leiterin der Bibliothek, das musste ich zugeben.

»Hör zu«, sagte ich, nachdem ich mich vorgestellt hatte. »Es ist sehr wichtig, dass ich einen perfekt abgeschotteten Arbeitsraum erhalte, abhörsicher, mit einem Terminal, auf das von außen auch ein Profi nicht zugreifen kann.«

»Damit kann ich dir leider nicht dienen, Harmoniewächter. Es ist ...«

»Wie war dein Name?«

Sie gab ein irritiertes Hüsteln von sich, eine typische Eigenart der Rombina. Ihre beiden siebenfingrigen Hände lagen ruhig auf der Tischplatte, als wolle sie sie präsentieren, weil sie sie für besonders schön hielt. Weißblonde, glänzende Haare fielen glatt über ihre Schultern.

»Miran«, sagte sie schließlich. »Meine genauen Titel interessieren dich sicher nicht, wenn sie auch sinnvoll sind, denn in ihnen steckt eine Botschaft, die auch für dich relevant ist. Sie würden dir nämlich mitteilen, dass ich mich in dieser Bibliothek auskenne. In meiner Bibliothek. Also, noch einmal: Ich kann dir mit einem solchen Arbeitsplatz nicht dienen.«

Ich stand vor dem breiten, geschwungenen Schreibtisch, in dessen Platte einige riesige Bedienfeldmonitore eingearbeitet worden waren. Sie füllten fast die gesamte Fläche aus.

Es gab keinen Stuhl, denn Mirans Büro war nicht für Gäste ausgestattet. Sie hatte anderes zu tun, als sich um Besucher zu kümmern, wie mir ihr persönlicher Stellvertreter im Vorfeld mitgeteilt hatte, ehe er mich nach einigem Druck zu ihr vorließ.

»Und ich bin einerseits Harmoniewächter«, sagte ich ruhig, »handle andererseits aber im direkten Auftrag des Herzogs. Ich weiß, was in einer Bibliothek wie deiner möglich ist, wenn es um brisante Schriften geht. Wenn du möchtest, schau dir den Inhalt dieses Speicherkristalls an.«

Einen Augenblick später ließ ich ihn über einen der Bildschirme klimpern. Er kullerte in ihre Richtung, blieb genau neben ihrer linken Hand liegen.

Ihre Finger schlossen sich darum. »Ein Harmoniewächter und der Herzog? Das will mir nicht recht zusammenpassen.«

Ich schwieg.

Sie legte den Kristall in ein Lesegerät, musterte einen ihrer Bildschirme, hüstelte wieder, gab mir das Speichermedium zurück und sagte: »Folge mir.«

Miran führte mich in einen langen Korridor, in dem sich keine Besucher aufhielten. Danach ging es durch eine Tür, auf der ein Schild verkündete, dass nur Mitarbeitern mit entsprechender Genehmigung der Durchgang gestattet war.

Dahinter wiederum bestanden die Wände nicht mehr aus dem freundlichen Hellblau wie in den öffentlichen Bereichen, sondern aus kahlem, grauem Metall. Vor einer Sicherheitsschleuse tastete ein Lichtstrahl über Mirans Auge.

Sie nannte einen Zahlenkode, dessen Abfolge ich mir merkte  48, 151, 62, 342. Mein Gedächtnis war gut genug, dass ich mir nichts davon notieren musste.

»Bis hierher kann nur ein absoluter Profi vordringen«, erläuterte die Bibliotheksleiterin. »Völlige Datensicherheit kann es nicht geben. Ich bringe dich nun in einen Raum, der mit einem Verzerrerfeld zusätzlich gesichert ist. Es gibt keine Datenverbindung nach draußen. Die Speicherbänke der dortigen Positronik können also nicht automatisch erweitert werden, befinden sich allerdings auf aktuellem Stand. Die letzte manuelle Datenauffrischung habe ich persönlich heute bei Dienstbeginn durchgeführt.«

»Danke!«, murmelte ich. »Das ist exakt das, was ich mir gewünscht habe. Du erweist dem Reich der Harmonie einen großen Dienst.«

»Worum genau geht es dir? Ich könnte dir helfen, die richtigen Informationen zu finden.«

Kurz dachte ich über das Angebot nach, entschied mich aber zunächst dagegen. Es war besser, niemandem zu ver trauen. Dies waren verrückte Zeiten, in denen sogar Harmonische zu Feinden werden konnten. »Wenn ich deine Unterstützung benötige, melde ich mich. Wie kann ich diesen ... Kerker wieder verlassen?«

Sie steckte mir einen einfach gefalteten Zettel zu. »Darauf findest du alles Nötige.«

Ich nahm ihn. Papier. Das hatte ich schon lange nicht mehr gefühlt.

»Ich wünsche dir viel Erfolg«, sagte sie.

Den konnte ich gebrauchen.



*



Der Suchbegriff »Herzogin Rhizinza Yukk« lieferte nur ein einziges Ergebnis, und das aus einer provinziellen Nachrichtenagentur.

Es verblüffte mich maßlos, bis ich den Hinweis entdeckte, dass »Herzogin Rhizinza Yukk« möglicherweise eine breitere Informationsbasis bieten würde.

In diesem Moment war ich zum ersten Mal erleichtert darüber, dass mich niemand beobachtete  ein dummer Fehler.

Kurz darauf arbeitete ich mich durch eine Unzahl an Aufzeichnungen. Vor vier Urd hatte es in der Harmonieschule sogar eine eigene Forschungsgruppe gegeben, die das Verschwinden der Herzogin untersuchte.

Einer der Teilnehmer war der gegenwärtige Schulleiter Koos gewesen, damals ein Student, frisch im Studienbereich der Schule. Ein bloßer Zufall? Oder hatte das etwas zu bedeuten? Vielleicht entwickelte ich langsam ein paranoides Verhalten, indem ich allem und jedem misstraute.

Nur mühsam gelang es mir, einen Überblick zu gewinnen.

Demnach war vor ziemlich genau sieben Urd der Verwaltungspalast der Herzogin samt der Schutzflotte verschwunden.

Als Gardeleutnant wurde tatsächlich ein gewisser Pridon genannt, wie ihn die Flüchtlinge in den Verhören erwähnten; einer der beiden Harmonischen hatte sich als eben dieser Pridon ausgegeben. Damals war er ein erfolgreicher Mann gewesen, nach seinem spurlosen Verschwinden aber rasch in Vergessenheit geraten.

Der Stammsitz der herzoglichen Familie befand sich immer noch auf Klion.

Das waren die altbekannten Fakten, und mehr ließ sich nicht ausfindig machen. Die Forschungsgruppe war jeder denkbaren Spur nachgegangen, hatte das Rätsel aber nicht lösen können. Vom Palast und all den Verschwundenen war nie wieder etwas aufgetaucht.

Bis heute?

Das konnte ich mir nicht vorstellen. Die Flüchtlinge konnten unmöglich diejenigen sein, die sie zu sein vorgaben! Es war schlicht undenkbar!

Eine Herzogin, die mit Fremden zusammenarbeitete? Niemals.

Unharmonische, denen von Harmonischen zur Flucht verholfen wird?, fragte eine leise Stimme in meinem Hinterkopf. Das hättest du vor Kurzem auch noch für unmöglich gehalten.

Merkwürdig war, dass sich die Forschungsgruppe nach einigen Rim aufgelöst hatte, ohne einen Abschlussbericht vorzulegen. Die Situation sei festgefahren gewesen, es habe keine neuen Erkenntnisse gegeben, die eine Fortführung rechtfertigten.

Ich suchte nach weiteren Daten über die echte Herzogin, fand jedoch nichts von Bedeutung. Ich drang in gesicherte Datennetze vor, die strenger Geheimhaltung unterlagen und die ich nur mithilfe der Kodes des Herzogs zu öffnen vermochte. Auch dort wurde ich nicht fündig.

Es gab weder Angaben zur DNS der Herzogin noch genetische Schlüsselmuster  nichts.

Dank Jezzels Kodes konnte ich sogar interne Verwaltungsprotokolle des Herzogsamtes ansehen, die bis weit vor Rhizinza Yukks Regierungszeit reichten. Über Yukks Vorgängerin fand ich ein komplettes psychologisches, genetisches und soziales Profil, ebenso über ihren provisorischen Nachfolger, der nur kurz im Amt gewesen war.

Über die verschwundene Herzogin selbst jedoch lagen keine Daten vor.

Das ließ nur einen Schluss zu: Alles, was mit Rhizinza Yukk in Verbindung stand, war gezielt gelöscht worden.
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Ich legte den Speicherkristall mit den Aussagen der Flüchtlinge in das Lesegerät, sah mir alles mehrfach an.

Sie sprachen übereinstimmend von einem Phänomen, das sie als Anomalie bezeichneten und in das der gesamte Palast samt der Schutzflotte entführt worden wäre.

Aus dieser kosmischen Irregularität habe der Jyresca namens Alaska  oder Alraska, die Aussagen stimmten in dieser Hinsicht nicht überein  Saedelaere den Palast befreit.

Höchst seltsam. Was sie mit dieser Lüge wohl bezweckten?

Der unserer Galaxis vorgelagerte Sternhaufen, in dem sich diese Anomalie angeblich befand, war den Astronomen selbstverständlich bekannt.

Ich rief die entsprechenden Daten auf. 5180 Lichtjahre Durchmesser, Entfernung von Klion rund 36.000 Lichtjahre. Und genau wie ich gedacht hatte, galt dieses kosmische Gebiet als unpassierbar und wies keinerlei Besiedlung auf.

Dort kam es immer wieder zu heftigsten Hyperorkanen, die jedes Manövrieren unmöglich machten. Auf eine Anomalie wie die beschriebene hingegen, ein nicht gerade kleines Phänomen nach den Worten der Flüchtlinge, fand ich in allen Daten keinen Hinweis.

Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und dachte nach.

So kam ich nicht weiter. Ich musste einen anderen Ansatz finden.

Zu allem Überfluss merkte ich nun erst, wie ausgetrocknet meine Kehle und auch meine Haut waren; die Phase der Heilung im Regenerationstank war wohl doch zu abrupt abgebrochen worden. Und an etwas zu trinken hatten weder Miran noch ich gedacht.

Egal.

Ich konzentrierte mich auf den Aspekt der Flucht meiner Feinde.

Der Transmitter im Schiff hatte sie zweifellos zu einer Gegenstation auf Klion geführt. Sie mussten sich auf diesem Planeten befinden. Eine nähere Eingrenzung war den Spezialisten bislang nicht möglich gewesen, und es bestand wenig Hoffnung, dass es ihnen noch gelingen könnte.

Vielleicht half es mir, die ganze Angelegenheit aus einer anderen Perspektive zu betrachten.

Warum hatten die Feinde ausgerechnet die Identität der Herzogin Yukk und des Gardeleutnants Pridon gewählt? Hatten sie gezielt nach einem ungeklärten Ereignis in der Historie dieser Welt gesucht und versucht, sich auf diese Weise einzuschleichen?

Zwei Harmonische, zwei Jyrescao.

Es war schlicht absurd! Ich vermochte einfach nicht in solch verqueren Bahnen zu denken wie sie. Was hatten sie sich nur erhofft?

Wieso ausgerechnet diese Welt? Warum Klion? Genau das musste der springende Punkt sein! Dies alles stand in direktem Zusammenhang mit den letzten Geschehnissen.

Harmonische, die Jyrescao unterstützten ... die Spur zum paramilitärischen Ausbildungslager ... einer Sammelstelle für Unharmonische ... eine angebliche Herzogin ...

Ich nahm den Speicherkristall wieder an mich, entfaltete den Zettel aus Papier und machte mich daran, diese gesicherten Räumlichkeiten zu verlassen.

Ich hatte genug gelesen.



*



Kaum im Freien, nahm ich noch im Parkbereich vor der Bibliothek Kontakt zu Gardeleutnant Truyen Conscure auf.

Es konnte nichts schaden, meinen guten Willen zur Zusammenarbeit zu beweisen  solange ich allein arbeiten durfte und nur hin und wieder Bericht erstatten oder mir die aktuellen Ergebnisse meines Partners einholen musste.

Weil ich keine sonderlich geheimen Besprechungen erwartete, wählte ich eine einfach gesicherte Funkfrequenz.

Conscure meldete sich augenblicklich. »Ich habe bereits versucht, dich zu erreichen«, bellte er mir entgegen.

»Ich war ... abgeschottet«, erwiderte ich, ohne mich genauer zu erklären.

Der Gardeleutnant hakte nicht weiter nach. »Die Untersuchung der drei Schiffe der angeblichen Schutzflotte von Herzogin Rhizinza Yukk ist noch nicht abgeschlossen, aber es gibt erste Ergebnisse.«

»Ich bin gespannt«, versicherte ich, ahnte aber, was ich zu hören bekommen würde. Etwas, das die leise Stimme in meinem Hinterkopf unterstützte, die mir zuflüsterte, dass die unfassbaren Erklärungen der Flüchtlinge doch der Wahrheit entsprechen könnten.

»Den Berichten der Techniker und Ingenieure zufolge, die die beschlagnahmten Einheiten untersuchen, liegt die Vermutung nahe, dass es sich tatsächlich um veraltete Modelle aus dem Reich der Harmonie handelt.«

»Lass mich raten. Schiffe, wie sie vor sieben Urd üblich waren. Nachbauten? Fälschungen?«

Conscure zögerte keinen Augenblick. »Den Fachleuten zufolge, nein. Viele Aggregate und Instrumente wurden schwer belastet, teilweise sogar zerstört, sodass eine definitive Festlegung kaum möglich ist  aber es scheint sich um Originale zu handeln. Wie auch immer die Feinde in ihren Besitz gelangt sind.«

»Wie sieht es mit den Befragungen der verbliebenen Besatzung aus?«

»Sie laufen noch, aber es steht mit einiger Wahrscheinlichkeit fest, dass es sich ausnahmslos um Harmonische handelt. Jezzel hat Harmoniewächter geschickt, die bestätigen, dass alle über den richtigen Geruch verfügen. Sie werden von Harmoniebewahrern begleitet.«

Ich bedankte mich und beendete das Gespräch.

Kein Zweifel, es wurde immer interessanter.

Weil ich mehr denn je glaubte, dass alles irgendwie zusammenhing, wollte ich zuerst den Ort aufsuchen, an dem die letzte Spur so abrupt geendet hatte: das paramilitärische Ausbildungslager im Gebirge.

Dort, wo ich fast gestorben wäre.



*


»Escalian, erheb den Blick und jubele, vergiss es nie: Das Fremde geht dem Tod entgegen, doch du trägst in dir das Leben und die Harmonie.«

(Alter Lehrsatz aus der Zeit der Gründung)



6.

Alaska Saedelaere



»Du willst Informationen?«, fragte die Herzogin.

Von Saedelaeres Blickwinkel aus stand sie hinter einem Hologramm, das eine Gebirgslandschaft zeigte. Hals und Kopf ragten aus einer Schlucht empor, die labyrinthische Maske überragte noch die höchsten Gipfel wie ein gigantisches Fanal.

»Es sei dir gewährt. Hier siehst du die Umgebung dieser Station. Wir befinden uns rund 180 Kilometer von der Hauptstadt Klionas entfernt, um es auf das dir bekannte Maßsystem umzurechnen.«

Und um mir zu zeigen, dass du über mich inzwischen ebenso gut Bescheid weißt wie ich über dich, dachte der Aktivatorträger und lauschte weiter ihren Ausführungen.

»Dies ist unser genauer Standpunkt.« Ihr Finger tauchte an einem Steilhang in das scheinbar massive Gestein. Er verschwand bis zum mittleren Gelenk. »Die Station diente zu meiner Zeit als Rückzugsmöglichkeit für hohe Würdenträger im Falle eines Angriffs der Feinde. Sie ist also so gut schockgedämpft und ortungsgeschützt, dass unsere Ankunft per Transmitter nicht von außen wahrgenommen werden konnte. Außerdem war das Wissen um die Station zumindest damals nur den wenigsten bekannt. Ich gehe davon aus, dass die heutigen Behörden nichts von ihrer Existenz ahnen.«

»Wofür der verlassene Eindruck spricht«, meldete sich Eroin Blitzer zu Wort. »Seit Jahrzehnten ... seit einigen Urd war niemand in diesen Räumen.« Das Firibirim rollte über seinen Brustkorb und fiepte vergnügt.

Plötzlich löste sich das wollkugelartige Wesen und schwebte zu Saedelaere. »Du hast schon oft von den Feinden gesprochen, die das Reich der Harmonie bedrohen oder zu einem Angriff rüsten«, hakte der Terraner nach. »Um welche Feinde handelt es sich? Wer bedroht eure Heimat?«

»Keine Harmonischen«, sagte die Herzogin, als sei das eine Antwort.

»Aber wer genau?«

»Die Feinde des Reiches.« Die Worte klangen fast wie Teil eines Rituals, das sie automatisch und ohne nachzudenken aufsagte  und sie drehten sich im Kreis, indem sie ursprüngliche Behauptung mit bloßer Wiederholung zu stützen versuchten.

Unwillkürlich fragte sich der Aktivatorträger, ob Rhizinza Yukk gar nicht wusste, wer diese ominösen Fremden waren. Und ob diese überhaupt existierten oder nur den Ausdruck von Paranoia darstellten.

Wie hatte es Eroin Blitzer genannt? Die Escalianer grenzten sich von allem anderem ab und bezeichneten es als unharmonisch. Womöglich gab es die konkrete Gefahr gar nicht, vor der sich die Bewohner dieser Doppelgalaxis so sehr fürchteten.

»Warum setzt du fremd automatisch mit feindlich gleich?«

Die Herzogin zog die Hand zurück; der Finger löste sich aus dem Felsen.

Ehe sie etwas sagen konnte, ergriff erneut der Zwergandroide das Wort. »Wer keinen paranormalen Begleiter trägt, ist nicht harmonisch.« Seine kleinen Hände umspielten eines seiner Kästchen. »Escalianer erkennen einander gegenseitig an ihrem Escaran, der als Splitter ihrer Superintelligenz TANEDRAR gilt und sie ständig begleitet. Alle, die nicht über diesen Harmoniebewahrer verfügen, sind fremd und anders. Nicht wahr?« Die letzten beiden Worte fügte er in einem süffisanten Tonfall hinzu.

»Du weißt ... gut Bescheid.« Der Blick der Herzogin wanderte zu Gardeleutnant Pridon.

Der Zwergandroide schien den Augenblick zu genießen. »Jeder Escalianer, gleich welchem Einzelvolk er entstammt, erkennt seine Brüder und Schwestern, und alle setzen sich für das Gemeinwohl des Reiches der Harmonie ein. Alle anderen jedoch sind nicht harmonisch. Was sie zu Feinden werden lässt. Egal, ob sie den Escalianern tatsächlich feindlich gegenüberstehen oder nicht.«

»Es ist genug!«, rief die Herzogin. »Stell meine Toleranz euch gegenüber nicht auf die Probe!«

Saedelaere streckte abwehrend die Hand aus. »Informationen haben wir aus vielen Quellen zusammengetragen, seit wir in der Librationszone der Anomalie zum ersten Mal auf euch trafen. Dass wir keine Feinde des Reiches und seiner Bewohner sind, dürfte inzwischen eindeutig feststehen, wenn auch alle dort draußen ...«, er vollführte eine umfassende Handbewegung, »... anderer Meinung sein mögen.«

Die Herzogin löste das Hologramm auf, ging um das Terminal herum, von dem aus sie es projiziert hatte. Sie stellte sich neben den Gardeleutnant, der bislang schweigend zugehört hatte.

»Ich fragte dich, Pridon, schon einmal nach einigen Namen«, fuhr Saedelaere fort. »Damals stieg in mir unwillkürlich der Verdacht auf, dass du mir etwas verschwiegen hast.«

»So?«

Alaska spürte, dass er nahe davorstand, eine Grenze zu überschreiten. Die Herzogin legte vor ihrem Bauch die Hände zusammen. Ihre ganze Haltung wirkte angespannt. Doch er war nicht länger bereit, Rücksicht walten zu lassen.

»Ich hörte in einem Schauspiel die Namen Orsen Tafalla und Noser Netbura«, sagte er. »Es handelte vom See der Tränen und auch vom Reich der Harmonie.«

»Tafalla«, wiederholte die Herzogin.

»Gommrich Dranat spielte die Rolle eines Hofnarren«, fuhr Saedelaere fort, »Arden Drabbuh die einer Prinzessin, und Renyi Hemdebb verkörperte einen Boten der Hohen Mächte.«

Vor allem bei den letzten Worten achtete er genau auf die Reaktion der beiden Escalianer. Sowohl die Herzogin als auch der Gardeleutnant schwiegen und warfen einander Blicke zu.

Saedelaere spürte, dass er nicht nachgeben durfte. »Es könnte auch gewisse Abweichungen bei diesen Namen ...«

»Ein Teil davon steht für Bereiche unserer Galaxis Escalian«, unterbrach Pridon. »Bist du nun zufrieden? Tafalla und Netbura sind die großen, miteinander verschmolzenen Galaxien. Arden und Dranat die beiden kleineren, die dem Gefüge beigegeben sind.«

Beigegeben sind, dachte Saedelaere. Eine eigenartige Formulierung.

»Das Ritual von Ankunft und Aufbruch ist ...« Pridon brach ab.

»Ist  was?«

Der Gardeleutnant wandte sich der Herzogin zu, wie um sich von ihr die Erlaubnis oder das Verbot einzuholen, weiterzusprechen. Doch sie reagierte nicht.

»TANEDRAR kommt und geht«, fügte er deshalb hinzu. »Wenn er kommt, frohlockt das Reich der Harmonie, wenn er geht, leidet es. So ist es schon immer gewesen, so wird es immer sein.«

Erneut überkam Saedelaere das starke Gefühl, einer auswendig gelernten Litanei zu lauschen. Er versuchte, Pridon mehr zu entlocken, doch es gelang nicht.

Nur eins fügte der Gardeleutnant noch hinzu: »Nach der Ankunft folgt der Aufbruch, und dieser wird schrecklich sein ... wie jedes Mal.«



*



Noch während Saedelaere über diese Hinweise nachdachte, hörte er Eroin Blitzers Stimme im Empfänger seines SERUNS. Dieser leitete die Worte so weiter, dass nur Saedelaere sie empfing.

»Ich habe mich um genauere Informationen bemüht, Alraska, denn mir geht es ebenso wie zweifellos auch dir. Diese Hinweise auf ein Ritual, das im Zusammenhang mit der hiesigen Superintelligenz steht, könnten von entscheidender Bedeutung sein. Also habe ich sämtliche öffentlichen Mediensendungen abgerufen, auf die ich hier in der Geheimstation zugreifen kann. Eine Sondersendung der Harmonie-Nachrichten erwähnt in diesem Zusammenhang etwas von Interesse.«

Saedelaere ließ sich nichts anmerken.

»Die Sendung wird offenbar zeitgleich im gesamten Reich verbreitet. Sie erinnert sämtliche Escalianer an die baldige Ankunft. Es wurden keinerlei Details genannt, obwohl es sich augenscheinlich um ein wichtiges Ereignis von grundlegender Bedeutung handelt.«

Das ließ nur einen Schluss zu: Jeder Bürger im Reich der Harmonie wusste genau, was es mit dieser Ankunft auf sich hatte. Und das wiederum passte exakt zu der wie auswendig gelernten Floskel, die Pridon aufgesagt hatte.

»Es ist genug«, bestimmte die Herzogin. »Wir müssen uns Gedanken über unsere nächsten Schritte machen.«

»Was nur eines bedeuten kann«, ergänzte Saedelaere. »Wir werden diese Station verlassen und uns einen Eindruck vom aktuellen Geschehen in Klionas verschaffen.«





Herzogin Rhizinza Yukk



Es gefiel Rhizinza nicht, dass über das Ritual von Ankunft und Aufbruch gesprochen wurde. Sie versuchte deshalb vom Thema abzulenken, und Saedelaeres Vorschlag kam ihr gerade gelegen. Auch wenn sie ihm nicht zustimmen konnte.

»Wir können nicht einfach so zur Hauptstadt aufbrechen. Wir müssen uns vorbereiten. Dass sowohl ihr als Jyrescao als auch Pridon und ich nicht ... erwünscht sind, haben wir eindrücklich erfahren.«

»Dann werden wir Vorsicht walten lassen!«, verlangte Saedelaere. »Auch wenn wir in einer fremden Zeit gestrandet sind, ohne großartige Machtmittel, heißt das noch lange nicht, dass wir ...«

»Halt«, unterbrach die Herzogin. »Uns stehen durchaus gewisse Mittel zur Verfügung. Du unterschätzt die Möglichkeiten der Station. Wir könnten hier jahrelang überleben. Davon ganz abgesehen gibt es einige Gleiter, mit denen wir dieses Versteck verlassen und uns umsehen können. Es stellt sich nur die Frage, inwieweit das angesichts unserer Situation als sinnvoll gelten kann.«

Saedelaere schob mit einer reflexartig wirkenden Handbewegung seine schäbige, geflickte Maske zurecht. »Niemand spricht davon, ohne weitere Vorbereitung blindlings loszufliegen.«

»Allerdings gibt es eine Anlaufstelle auf diesem Planeten, die sich wie von selbst als erstes Ziel anbietet«, sagte der Zwergandroide. Nach diesen Worten legte er eine kurze, zweifellos genau bemessene Pause ein. »Wenn wir irgendwo Hilfe und Unterstützung finden, dann dort.«

Rhizinza zwang sich zu innerer Ruhe. Sie wusste, worauf der Jyresca anspielte. »Du sprichst vom Stammsitz meiner Familie.«

»Deine Verwandten oder ... oder deren Nachfahren werden uns nicht abweisen. Sie werden zumindest dich anhören. Oder etwa nicht?«

Nachfahren. Die Finger der Herzogin verkrampften sich.

Noch ehe sie etwas erwidern konnte, ergriff Saedelaere wieder das Wort. »Ich muss davon abraten. Unsere Gegner wissen, wer du bist  oder, ihrer Meinung nach, wer du zu sein vorgibst. Also werden sie deine Familie zuerst befragen und überwachen. Wenn wir dorthin gehen, laufen wir freiwillig in eine Falle.«

Genau das war die Frage, die sich Rhizinza schon lange stellte und die sie nicht zur Ruhe kommen ließ: Durfte sie ihren Familienstammsitz aufsuchen? Welche Konsequenzen würde dies nach sich ziehen?

Es gab eine Menge Ungereimtheiten, die sie sich nicht erklären konnte. Wieso hatte man sie an Bord des Schiffes nicht sofort erkannt? Oder noch schlimmer  warum hatte man sich rigoros gegen sie gewandt, obwohl man sie sehr wohl erkannt hatte?

Was bedeutete das? Zweifelte man an ihr, weil sich Fremde an ihrer Seite befanden?

»Ich denke schon lange darüber nach«, sagte sie schließlich. »Und so schwer es mir fällt, ich muss deiner Argumentation zustimmen, Saedelaere. Es ist gefährlich, sich an meine Familie zu wenden.«

»Ich freue mich, dass du es ebenso siehst«, pflichtete der fremde Maskenträger ihr bei. »Ich verstehe dabei genau, dass alles in dir danach drängt, deine Verwandten aufzusuchen. Du willst dich rehabilitieren und herausfinden, warum man dich so behandelt, wie es geschehen ist. Mir geht es genauso.«

»Das glaube ich kaum«, wiederholte sie kühl. »Du kannst nicht verstehen, was es für mich bedeutet, all das zu erleben! Es ist ... mein Volk! Meine Familie! Die ... die Harmonie selbst hat sich gegen mich verschworen!«

Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, und sie ärgerte sich, dass sie ihren Emotionen derart freien Lauf ließ.

»Auch hinter mir liegt einiges«, begann Saedelaere. »Mein Schicksal ist kein gewöhnliches, Herzogin. Ich bin ein Einsamer und war immer wieder ein Ausgestoßener. Der Anblick meines Gesichtes bringt Tod und Verderben selbst über die, die ich ...« Er stockte, als würde er nicht die richtigen Worte finden, um seinen Satz zu beenden.

»Lass es gut sein, fremder Freund«, sagte sie und fragte sich, ob sie mit dieser Anrede zu großes Vertrauen, zu große Nähe zum Ausdruck brachte. »Wir werden die Station verlassen, auf die eine oder andere Weise, aber zunächst solltet ihr mir folgen. Pridon, du begleitest uns ebenfalls.«

»Wohin?«, fragte der Gardeleutnant.

»Ins Ausrüstungslager. Wenn wir schon gehen, sollten wir für alles gewappnet sein.«
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Die Waffen, Schutzanzüge, Deflektoren, Individualtaster und sonstigen technischen Ausrüstungen beachtete sie nicht. Pridon hingegen sah sich in dem Raum um, und Saedelaere blieb neben dem Gardeleutnant stehen.

»Später«, sagte sie kühl. »Gehen wir zunächst weiter.«

Diesem größeren Lagerraum schloss sich eine kleine Kammer an, eine Abtrennung der Lebensmittelhalle. Dort stapelten sich in den Regalen geschlossene Boxen mit Hyperkristallen, Edelmetallen und Diamanten. Genug, um ein Leben lang finanziell versorgt zu sein und sich alles Mögliche einzutauschen.

Aber auch dies bildete momentan nicht ihr Ziel. Rhizinza ging weiter, bis sie das interessanteste Zimmer betrat.

»Masken«, kommentierte der Zwergandroide. »Wie viele es wohl sein mögen?«

Das wusste sie nicht. Es interessierte sie auch nicht. »Pridon«, sagte sie stattdessen.

Der Gardeleutnant verstand, worauf sie hinauswollte. »Wir suchen uns unauffälligere Modelle.«

»Das wird zumindest das erste Erkennen verhindern.«

Die Herzogin ging an einer Reihe Masken entlang, die an der Wand befestigt waren. Einer der Reinigungsroboter hatte sie seiner Grundprogrammierung zufolge schon längst gesäubert; im gesamten Raum gab es kein Stäubchen mehr.

Tausend künstliche Gesichter schauten ihr entgegen, jedem nur denkbaren Anlass angemessen. Für Reiche und Arme, für Edle und Narren, für Kinder und Alte.

Sie blieb vor einem schlichten Modell in leuchtendem Rot stehen, ihrer Lieblingsfarbe, wenn sie nicht die öffentliche Herzogin darstellte, sondern die private Lirbal ... diejenige Rhizinza Yukk, deren Leben, Freunde und Familie es bereits seit sieben Urd nicht mehr gab.

Der Gedanke war bitter, und sie ging weiter. Sie brauchte eine andere Maske, eine, die keine Emotionen weckte, die nichts mit ihrer Vergangenheit verband.

»Alaska«, hörte sie Pridon sagen. »Du und dein Begleiter ... geht bitte.«

Sie drehte sich nicht um, sondern nahm eine schlichte beigefarbene Maske von ihrem angestammten Platz. Ein rötlich braunes Punkt- und Linienmuster bedeckte fast die gesamte Fläche, zu einem kunstvollen Ornament geschlungen.

»Ich verstehe«, sagte der Zwergandroide hinter ihr. »Niemand darf dabei sein, wenn ein Escalianer die Maske wechselt. Es ist zu privat.«

»Geht«, wiederholte Pridon.

Rhizinza hörte Schritte, dann das Geräusch, mit dem sich die Tür schloss.

»Wir sind allein«, sagte der Gardeleutnant.

Sie hielt ihm die beigefarbene Maske hin, nahm sich ein zweites, fast identisches Modell und wog es in der Hand. »Diese.«

»Eine gute Wahl«, bestätigte er. »Sie sind nichtssagend und trist.«

»Ideal, um damit in der Menge unterzutauchen.«

Die beiden Escalianer, Bürger des Reiches der Harmonie und doch aus verschiedenen Völkern, stellten sich Rücken an Rücken. Die Herzogin wusste, dass Pridon niemals einen Blick auf ihr entblößtes Gesicht werfen würde, ebenso wenig wie sie ihm diesen Frevel antun konnte.

Also nahm sie ihre Maske ab und setzte das neue Modell auf.

Es fühlte sich kalt an und weitaus ungeschmeidiger, als sie es gewohnt war. Sie empfand instinktiven Abscheu, als sie die Haltevorrichtungen an den Seiten ihres Kopfes verschloss.

Die Maske umgab fast ihren gesamten Kopf.

»Werden wir uns damit arrangieren?«, fragte Pridon  ein unerwartet naher, fast intimer Moment.

Sie drehte sich zu ihm um. »Selbstverständlich«, antwortete sie, und mit ihren nächsten Worten zeigte sie sich ihm ebenso nah: »Damit  und mit der Tatsache, dass wir alles verloren haben.«





Alaska Saedelaere



Von Schätzen umgeben, wunderte sich Alaska Saedelaere, was er soeben beobachtet hatte. An die unermesslichen Werte in diesem kleinen Lagerraum verschwendete er keinen Gedanken.

Ein Raum voller Masken und zwei Individuen, die es nicht wagten, ihre eigene Maske gegen eine andere zu tauschen.

Das Bild brannte sich in sein Gedächtnis, und er wusste, dass er es immer wieder vor sich sehen würde.

Menschen und Masken ... die Scham und das Unvermögen, vor irgendjemandem sein Gesicht zu entblößen ...

Es traf Alaska im Innersten. Genauso ging es ihm, wenn auch aus anderen Gründen, als es bei der Herzogin oder dem Gardeleutnant der Fall war. Er durfte die Maske nicht abnehmen, weil die Strahlung des Cappinfragments sonst alle, die es ansahen, in den Wahnsinn treiben würde.

Die Escalianer hingegen konnten es nicht, weil sie von ihrer Ethik, von Konventionen und Überlieferungen dazu gezwungen wurden. Unabhängig von den Gründen waren sie jedoch genauso ... gebunden wie er.

Als er an sich hinabsah, zitterten seine Finger.

»Ich habe dich lange beobachtet, Alraska.« Eroin Blitzer trat vor ihn. Der Kopf ragte nur unwesentlich höher auf als Saedelaeres zitternde Finger. »Ich weiß, was in dir vorgeht. Aber ich frage mich etwas anderes. Warum tragen die Bürger des Reiches Masken? Es ist anders als in deinem Fall.«

Der Aktivatorträger ballte die Hände zu Fäusten und zog sie an den Körper. Er durfte sich keine Blöße geben. Seine Zähne knirschten aufeinander, ehe er antwortete: »Es wirkt befremdlich. Es schränkt die gesamte Kultur ein. Es steht im Zusammenhang mit der Harmonisierung, und das offenbart, wie beeinflussend diese ist.«

»Genau wie ihre Angst, ihr Hass gegen alles Fremde«, fuhr Blitzer fort. »Es ist so tief in ihnen verankert, dass sie es kaum zu überwinden vermögen. Auch das ist eine Folge der Harmonisierung.«

»Was werden wir tun, wenn wir die Station verlassen?«, fragte Saedelaere. »Ich mit meiner schäbigen Plastikmaske, du ...«

»Schäbige Plastikmaske?«, wiederholte Blitzer. »Beurteilst du es inzwischen ebenso, Alraska? War es dir nicht immer gleichgültig, wie deine Maske aussieht?«

»Ich ... ich habe nur ...« Der Aktivatorträger brach den Rechtfertigungsversuch ab. »Ein Fehler«, gab er zu. »Ich habe einen Fehler begangen. Für die Escalianer mag es den sozialen Status und die eigene Wichtigkeit ausdrücken, eine filigrane und kostbare Maske zu tragen  für mich nicht!«

»Dennoch bleibt, dass du auffallen wirst  und ich ohnehin.« Blitzers Hände tasteten über sein Gesicht. »Ohne Maske ...«

Der Zwergandroide ging los, in den vorgelagerten Raum, das Waffenlager. »Ein Deflektor wird denselben Zweck erfüllen. Wenn mich niemand sieht, wird er sich auch nicht wundern.«

»Eine pragmatische Lösung«, gab Saedelaere zu.

»Es gibt noch mehr, das ich dir berichten möchte.« Blitzer setzte sich in aller Seelenruhe auf eine Kiste, indem er davor in die Höhe sprang. »Ich habe das eine oder andere in Erfahrung gebracht.«

»Auf deine geheimnisvolle Weise.«

»Die kosmokratische Technologie hat nichts mit Geheimnissen zu tun«, erwiderte der Zwergandroide. »Zumindest nicht für mich. Aber es wird dich interessieren, was ich über eine Person namens Morrceta zu berichten habe.«

»Morrceta?«

»Er ist angeblich der erste Escalianer, der sein Volk ins Weltall geführt hat. Er gilt als Begründer des Reiches der Harmonie.«

»Eine mythische Gestalt?«, vermutete Saedelaere.

»Du bist Terraner«, sagte Eroin Blitzer. »Ausgerechnet du zweifelst an, dass sich diese Entwicklung an einer konkreten historischen Figur festmachen lässt? Was ist mit Perry Rhodan?«

Der Mann, der sein Volk zu den Sternen führte, dachte Saedelaere. »Du hast recht.«

»Wenn du es so sehen willst, ist Morrceta der Perry Rhodan der Escalianer. Allerdings nahm die Geschichte einen völlig anderen Verlauf als bei deinem Volk. Ich überspiele dir einen Datensatz. Es sind dieselben Daten, die du auch hier beobachten kannst.«

Ein Hologramm erschien zwischen den beiden Gefährten, und bewegte Bilder erzählten wortlos eine Geschichte ...
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Gestalten kriechen über die Oberfläche einer staubtrockenen Welt.

Nein, sie gehen aufrecht, aber das ist unter den Fahnen und Schlieren aus Staub kaum zu sehen. Dunkle, grauschwarze Wolken ziehen über einen trüben Himmel.

Eine der Gestalten kommt näher. Sie ist ausgemergelt, schrecklich dürr und sieht aus, als könne schon ein leichter Windstoß sie mit sich reißen. Ein humanoides Wesen, das auf zwei Beinen über toten Boden torkelt.

Es gibt keine Pflanzen, keine Tiere, nur die Schreckensgestalten, und diese tragen Masken.

Warum, das wird dem Betrachter sofort klar: Ein Atomkrieg hat diese Welt verwüstet und zu einem lebensfeindlichen Ort werden lassen  wer darauf atmen und überleben will, ist auf eine Maske angewiesen.

Dies ist die legendäre Ursprungswelt des Reiches der Harmonie, sagte Eroin Blitzer. Alaska Saedelaere war so versunken in die Betrachtung des holografischen Szenarios, dass er sich wie ein Teil davon fühlte, und die Stimme des Zwergandroiden hallte über die zerstörte Weite wie das Donnergrollen eines Gottes.

Das Bild wechselte, und Saedelaere sah ...

... einen Grashalm, der aus aschgrauer Erde sprießt, von einer Kuppel aus Plastik vor tödlich saurem Regen geschützt.

Eine Maske spiegelt sich in der gebogenen Kunststoffhülle, und dürre beigefarbene Finger strecken sich dem frischen Grün entgegen. Es wirkt so viel lebendiger als das ebenfalls grünliche Geschwulst auf dem Handrücken, auf dem eine bläuliche Ader pulsiert.

Die Sichtscheibe der Maske beschlägt, dann rinnt auf der Innenseite ein Tropfen herab: eine Träne des Escalianers, kostbare Flüssigkeit, die aufgefangen und wiederverwertet wird.

Die Welt zu renaturieren war ein schwieriger Vorgang, hallte die Stimme des Gottes über den Planeten. Die ersten Grashalme verdorrten, vielleicht war es eine Generation, vielleicht mehrere, die ohne echte Erfolge starben.

Die Wiedergabe verschwamm, und ... 

... ein Teich mit blauem Wasser bildet den Mittelpunkt des Lebens für eine ganze Gruppe der dürren Humanoiden. Sie tauchen tönerne Gefäße hinein, und manches Mal benetzen sie ihre Masken mit einigen Tropfen.

Rund um ein Dorf aus einfachen Hütten blühen Büsche, einer trägt sogar Früchte. Rot und blau leuchten sie in der Sonne, die heiß und erbarmungslos sticht.

Eines Tages, sagte Blitzer, gab es erste Fortschritte in einer neuen technischen Entwicklung, und manche, die die Überlieferungen kannten, hatten Angst. Sie dachten an die Katastrophe zurück, von der berichtet wurde, dass ...
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»Wir sind wieder zurück«, tönte die Stimme der Herzogin.

Eroin Blitzer löste das Holo auf. »Du kannst dir vorstellen, wie sich die Zivilisation erhob aus der Asche des Atomkriegs«, sagte er über den SERUN-Funk, den nur Saedelaere empfing. »Es ist eine Legende, doch sie scheint mir mehr als nur einen Kern Wahrheit zu enthalten.«

»Danke!«, erwiderte der Aktivatorträger. Dann erst drehte er sich zur Herzogin und dem Gardeleutnant um.

Die beiden trugen ihre neue Masken; beigefarbene, unauffällige Modelle.

»Ich erkläre euch, welche Ausrüstung wir mitnehmen können, wenn wir die Station verlassen«, sagte Pridon. Er öffnete einige der Kisten neben derjenigen, auf der Eroin Blitzer saß. Der Zwergandroide zeigte keine Anstalten, sich davon zu erheben.

Während der Gardeleutnant den Deckel beiseitelegte, wandte sich Saedelaere betont harmlos an seinen Begleiter. »Du trägst doch einen Rest aus dem Fundus der LEUCHTKRAFT mit dir. Befinden sich darunter auch jene kleinen Tarn- und Antiortungsprojektoren, die wir zuletzt auf Kopters Horst eingesetzt haben?«

Blitzer nestelte an seinem Kästchen und beförderte ein Gerät von der Größe einer Streichholzschachtel zutage.

Saedelaere erinnerte sich gut daran; so klein es war, so erstaunlich war seine Wirkung. Es kombinierte die Diffusor-Effekte, wie sie die kobaltblaue Kosmokratenwalze genutzt hatte, mit einem wirksamen Antiortungsfeld und vermittelte dadurch allen Lebewesen im Umfeld den Eindruck, niemand sei vorhanden. In einem zweiten Schritt konnten sämtlichen Beobachtern falsche Gestalten vorgegaukelt werden, wobei die Projektion dieser Scheinbilder durch gezielte Gedankenimpulse erfolgte.

»Durchaus, wie du siehst, Alraska«, sagte der Zwergandroide. »Den Wirkungsradius kann ich bei Bedarf auf dich ausdehnen. Allerdings solltest du bei einer Außenmission, wie wir sie anstreben, auf deinen SERUN verzichten. Die auffällige Fremdtechnik könnte allzu leicht angemessen werden, wenn du unter meiner Tarnung stehst. Dehne ich sie nämlich aus, schirmt sie die Streustrahlung deines Schutzanzugs nicht perfekt ab.«

Das gefiel Saedelaere nicht, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als dem Ratschlag zu folgen. Besser ohne SERUN, als auf den wirkungsvollen Deflektor aus Kosmokratentechnik zu verzichten.

Pridon beförderte aus den Kisten Rauch- und Blendbomben zutage; winzige Explosivkörper, nicht einmal so groß wie die Kuppe eines Fingers. Außerdem gab es zahlreiche Schutz- und Kampfanzüge, unter denen Saedelaere wählen konnte.

Der Gardeleutnant hob einen davon hoch. »Er verfügt über einen Vollvisierhelm, der anstelle einer Maske getragen werden kann und diese perfekt ersetzt. Ich rate euch dazu. Solltet ihr doch zu sehen sein, wirkt es am unauffälligsten. Einen Anzug für deine Größe, Eroin, versuche ich zu finden. Es müsste auch solche für ...« Er stockte.

»Für Kinder geben?«, beendete der Zwergandroide den Satz.

Pridon bestätigte und ging auf die Suche, was nicht lange dauerte.

Die Herzogin überreichte ihnen einen Kreditchip mit einer Deckung in ausreichender Höhe, wie sie betonte.

»Außerdem muss das gespeicherte Guthaben nicht auf irgendwelche Konten zugreifen«, erklärte sie. »Es ist der sicherste Weg. Und noch etwas. Ich habe nachgedacht. Wir benötigen eine Anlaufstelle, wenn wir Klionas erreichen. Wir können nicht nur ziellos umherstreifen. Deshalb habe ich entschieden, dass wir uns doch an meine Familie wenden.«

»Wir haben schon darüber ...«, begann Saedelaere, doch sie schnitt ihm das Wort ab.

»Ich bin es nicht gewohnt, dass meine Entscheidungen diskutiert werden. Dennoch bin ich in diesem Fall bereit, eine Erklärung abzugeben.«

Da waren sie wieder, die alte Arroganz und Herablassung, die Alaska zum Widerspruch reizten; doch er riss sich zusammen und wartete ab.

»Wir dürfen nicht einfach zum Anwesen meiner Familie gehen, das steht fest und dem stimme ich nach wie vor zu. Aber meine Nachkommen bilden die einzige Chance, überhaupt etwas an unserer Situation zu ändern. Wenn wir das Terrain vorsichtig und im Schutz der Deflektoren untersuchen, finden wir vielleicht eine Möglichkeit der Kontaktaufnahme. Ich traue es mir durchaus zu, einer Überwachung durch die Behörden zu entgehen  falls diese überhaupt stattfindet.«

Das klang weitaus vernünftiger, als Saedelaere befürchtet hatte. Dieser Logik konnte er nicht widersprechen.

»Ein guter Plan«, gab er deshalb zu. »Solange wir mit aller Vorsicht vorgehen und nichts überstürzen.«

»Was immer wir versuchen«, sagte Pridon, »es wird so oder so extrem gefährlich werden. Also müssen wir alles daransetzen, das Risiko zu minimieren und trotzdem ein Ziel anzuvisieren, das Erfolg verspricht.«

Wenig später saßen sie in einem Gleiter aus dem kleinen Hangar der Geheimstation, starteten und schleusten aus.

Das sorgfältig getarnte Schott schloss sich hinter ihnen, und Berge umgaben sie.

Sie waren unterwegs.
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»Die Harmonie steht auf der Straße und ruft: Drei Dinge sind wichtig  die Maske und ich und das Fremde, das nicht in deiner Mitte weilen darf.«

(Alter Lehrsatz aus der Zeit der Gründung)



7.

Uyari Lydspor

Harmoniewächter



Ich stoppte den Einpersonengleiter über dem völlig zerstörten Ausbildungslager im Gebirge.

Dort zu landen war unmöglich. Ein Trümmerberg bedeckte das kleine Plateau am Steilhang. Riesige Felsbrocken hatten alles unter sich begraben.

Ich ließ den Gleiter stationär über der Verwüstung schweben und trieb kurz darauf per Antigrav hinunter.

Ein Team von Spezialisten untersuchte die Überbleibsel des Lagers. Eine massige Gestalt ragte in einem leuchtend roten Anzug halb hinter großen Felsen hervor; ein Kandran, wenn ich mich nicht täuschte. Seine Kollegen mussten irgendwo in den Hohlräumen unterwegs sein.

Der Mann drehte sich zu mir um, winkte mir zu. Er funkte mich an. »Dies ist Sperrgebiet! Außerdem herrscht auf dem Gelände höchste Instabilität. Zieh dich sofort zurück!«

»Mein Name ist Lydspor«, erwiderte ich. »Uyari Lydspor. Harmoniewächter.«

Der andere schwieg einen Augenblick, ehe er ein überraschtes leises Pfeifen von sich gab. »Entschuldige. Du bist natürlich willkommen.«

Das Antigravfeld setzte mich ab, ich ging vorsichtig weiter.

»Moment«, meldete sich der Spezialist erneut zu Wort und geriet ins Stottern. »Uyari Lydspor ... bist du nicht  ich meine, warst du nicht hier, als sich die Explosion ereignete?«

»Mehr noch. Diese ganze Sache galt mir.« Bei dieser Erinnerung zog sich mir unangenehm der Kehlsack zusammen. »In dieser Falle hätte ich sterben sollen.«

Ich erreichte den Kandran.

»Wir vermochten leider bislang nichts zu entdecken«, sagte er. »Keine Hinweise darauf, wer sich hier versteckt hat. Sämtliche Bewohner des Lagers konnten fliehen. Meine Kollegen untersuchen gerade den Reaktor, dessen Überlastung zur gezielten Selbstzerstörung geführt hat. Gleichzeitig sind in den höhergelegenen Bereichen einige kleinere Sprengkörper detoniert, was den Steinrutsch auslöste.«

»Ich vertraue eurer Arbeit«, versicherte ich. »Dennoch will ich mich persönlich umsehen. Ich besitze gewisses ... Hintergrundwissen, das euch fehlt. Möglicherweise kann ich deshalb Spuren und Hinweise wahrnehmen, die ihr gar nicht als solche erkennt.«

»Du darfst dich frei bewegen, Harmoniewächter, nur achte darauf, dass ...« Er sprach den Satz nicht zu Ende, denn ein kleiner Alarm piepte an seinem Schutzanzug. »Ein Gleiter. Nicht schon wieder! Oder bist du nicht allein gekommen?«

»Doch«, sagte ich alarmiert.

»Ich habe die Sensoren auf Beobachtung der Umgebung eingestellt. So bemerkte ich auch deinen Gleiter und konnte dich gleich abfangen. Leider warten wir noch auf die versprochenen Roboteinheiten, die das Gebiet absperren sollten. Also müssen wir uns selbst darum kümmern, Sensationstouristen fernzuhalten.«

Er hantierte kurz an seinem Armband, woraufhin ein Holo vor seiner Brust entstand, das er musterte. Es zeigte die schematische Darstellung eines kleinen Fluggefährts, das uns in einiger Entfernung passierte.

»Gut«, meinte er erleichtert. »Der Gleiter war offenbar nur zufällig in dieser Gegend, ist nicht einmal in die Nähe gekommen.« Er löste das Holo auf, wollte sich seiner Arbeit zuwenden.

Mir jedoch war etwas aufgefallen, das mich stutzig werden ließ. »Bau das Holo wieder auf!«

»Der Gleiter befindet sich bereits außer Reichweite und kann ...«

»Dann spiel die automatische Aufzeichnung ab, schnell! Du hast es doch gespeichert, oder nicht?«

»Selbstverständlich.«

Das dreidimensionale Bild entstand erneut. Wieder war der Gleiter zu sehen. Einige Berggipfel lagen zwischen ihm und uns.

»Zum Glück ist diese Gegend nicht gerade ein Ausflugsziel, sonst käme ich vor Fehlalarmen gar nicht mehr zu meiner eigentlichen Arbeit.«

Ich hörte ihm kaum zu. Stattdessen starrte ich auf die Kennung des Gleiters  oder eben die fehlende Kennung. Nur die Typenreihe des Gefährts blinkte am unteren Rand des Hologramms.

Mein Gegenüber bemerkte es offenbar ebenfalls.

»Ein sehr altes Modell«, sagte er. »Wusste gar nicht, dass die Dinger heutzutage überhaupt noch fliegen können.«

»Sehr alt«, wiederholte ich.

Mehr noch.

Dieses Modell war extrem veraltet. Einheiten wie diese waren vor sieben Urd in Gebrauch gewesen. Genau in der Zeit, als das Palastschiff der echten Herzogin Rhizinza Yukk verschwunden war.

Ich warf mich ohne ein weiteres Wort herum, funkte meinen Gleiter an, aktivierte das Antigravfeld und stellte ihn auf höchste Geschwindigkeit.

Kaum im Inneren, jagte ich los, dem alten Modell hinterher.



*



Es gab keine Zufälle, davon war ich zutiefst überzeugt.

Schon gar nicht während dieser Mission, in der es um die Grundlagen des Reiches der Harmonie ging und für die ich besonders ausgestattet worden war  nicht nur von Jezzel oder Leuten wie Herzog Corodo Zikk und Gardeleutnant Conscure, sondern auch von TANEDRAR selbst.

Dies war der Augenblick, auf den mein ganzes Leben zugesteuert hatte, deshalb war ich zum Harmoniewächter geworden, nur darum hatte ich einst vor der Superintelligenz gestanden, um meine Ausbildung abzuschließen! Um besondere Stärke zu empfangen, war mir seit Kurzem nach so vielen Jahren endlich vergönnt, meinen Escaran zu sehen, das Stück TANEDRARS, das mich immer begleitete.

Der Anblick der immateriellen Schwinge neben mir verlieh mir Mut und Zuversicht, auch in diesem Augenblick, in dem ich mich in halsbrecherischem Tempo dem fremden Gleiter näherte.

Auf der Orteranzeige meines Schiffs entdeckte ich ihn, nicht mehr weit entfernt. Er flog langsam  unauffällig. Genau das ermöglichte mir, die Distanz zu verringern und aufzuholen.

Zu meinem Glück war die Gebirgsregion rundum wie ausgestorben, ganz im Unterschied zur Hauptstadt, die nur wenige Kilometer voraus lag. Dorthin durfte sich die Verfolgungsjagd nicht verlagern, sonst lief ich Gefahr, den Anschluss zu verlieren.

»Im Namen der Harmonie«, funkte ich die fremde Einheit an. »Stoppt augenblicklich euren Flug. Ich bin Uyari Lydspor, Harmoniewächter, und ich befehle euch die sofortige Landung.«

Es erfolgte keine Reaktion.

Alles andere hätte mich auch überrascht.

Dies war kein Zufall! Dort flogen die Fremden oder doch zumindest solche, die mit ihnen in Verbindung standen, mit jener verrückten, unerklärlichen Geschichte, die irgendwie mit der Vergangenheit und einem sieben Urd alten Rätsel zusammenhing.

Einen Augenblick später gab es sehr wohl eine Reaktion. Der Gleiter beschleunigte und versuchte, mich abzuschütteln.

Das sollte ihm nicht gelingen!



*


»TANEDRAR trägt in sich das perfekte Wesen der Harmonie, wir sind seine Spiegel. Schaut ein Fremder uns an, sieht er nur ein trübes Abbild und erkennt seine Nichtigkeit.«

(Alter Lehrsatz aus der Zeit der Gründung)



8.

Alaska Saedelaere



»Im Namen der Harmonie«, tönte es aus dem Akustikfeld. »Stoppt augenblicklich euren Flug. Ich bin Uyari Lydspor, Harmoniewächter, und ich befehle euch die sofortige Landung.«

»Wie konnten sie uns so schnell entdecken?«, entfuhr es Pridon. Die Bezeichnung Harmoniewächter schien ihm nicht fremd zu sein; in Saedelaeres Ohren klang sie nach großen Problemen.

Der Gardeleutnant handelte auf die einzig richtige Weise: Er beschleunigte den Gleiter.

»Wir müssen fliehen«, stellte auch Saedelaere fest.

»Übergib mir die Steuerung!«, forderte Eroin Blitzer.

»Ich kenne diese Technologie am besten!« Pridon zog das Fluggefährt in eine enge Kurve.

Der Zwergandroide kletterte von dem Passagiersitz im hinteren Bereich, wo er neben Saedelaere und der Herzogin saß, nach vorne. »Und ich bin ein Androide. Bezweifelst du ernsthaft, dass ich schneller und effektiver steuern kann als du?«

Der Aktivatorträger hielt die Orteranzeige genau im Auge. Der fremde Gleiter kam näher.

Pridon rückte ohne weitere Diskussion, die nur einen fatalen Zeitverlust mit sich gebracht hätte, zur Seite und übergab den Pilotenplatz. Der Zwergandroide musste stehen, um die Kontrollen bedienen zu können.

Während Blitzer den Gleiter tiefer zog, nah an die schrundigen Felshänge, berichtete die Herzogin von den Aufgaben eines Harmoniewächters; Saedelaere nahm erleichtert zur Kenntnis, dass sie von sich aus Informationen preisgab, wenn auch merklich zu spät.

Ihr Verfolger blieb dicht hinter ihnen, holte jedoch nicht mehr weiter auf. Er wiederholte die Aufforderung, sofort zu landen.

Vor der Sichtscheibe rasten zerklüftete Felslandschaften vorüber. Unvermittelt riss Blitzer den Gleiter nahezu senkrecht in die Höhe. Der Antrieb heulte, Metall ächzte unter der plötzlichen Belastung.

Saedelaere wurde in den Sitz gepresst. Ohne das automatische Stabilitätsfeld wäre er seitlich herausgerissen worden.

Der Gleiter stellte sich auf den Kopf, schmierte sofort darauf zur Seite ab. Einen Augenblick lang tauchte ihr Verfolger in der Sichtscheibe auf, dann klarer blauer Himmel, und die Spitze eines Berges, die alle anderen weit überragte. Auf dem Gipfel schimmerten weiße Schneemassen.

Blitzer jagte darauf zu.

Saedelaere ertrug die rapiden Kurswechsel besser als die Herzogin, hinter deren Maske ein ersticktes Ächzen und unterdrückte Würgegeräusche erklangen. Auf dem Orterbildschirm sah er ihren Verfolger, der seinen Gleiter mühsam auf Kurs hielt.

Das Symbol in der schematischen Wiedergabe schlingerte, jagte jedoch weiter auf sie zu.

Blitzer zog im letzten Augenblick an dem Schneehang beiseite, raste durch eine mörderisch enge Schlucht. »Es würde mich überraschen, wenn er uns immer noch folgen kann«, kommentierte er mit emotionsloser Stimme.

»Er kann den Berg ebenso überfliegen und danach wieder anschließen«, gab Saedelaere zu bedenken.

Pridon, der nun neben Blitzer im Steuerraum saß, drehte sich zu ihm um. »Wenn wir genügend Vorsprung gewinnen, können wir am Stadtrand den Gleiter verlassen.«

Die Hänge der Berge vor ihnen rückten dichter zusammen. Die Schlucht verengte sich immer mehr, bis sie kaum mehr als eine Klamm war, von deren Steilwänden Wasser in die Tiefe tropfte, als würde es regnen.

»Festhalten!«, rief Blitzer trocken.

Der Gleiter legte sich auf die Seite, flog um neunzig Grad gekippt weiter; nur so konnte er die engste Stelle passieren, in der Wassermassen wie in einem Wasserfall herabstürzten.

Wasser hämmerte auf die Außenhülle, vor der Sichtscheibe verschwamm alles, als wären sie ins Meer gestürzt. Dann brachen sie ins Freie. Die letzten Tropfen perlten ab, während Blitzer stärker beschleunigte. Er rasierte einigen gedrungenen Bäumen die Spitzen ab, zog höher und jagte in den Himmel.

Ihr Verfolger blieb zurück. Das Orterbild zeigte, dass er in der engen Schlucht festhing.

Doch als der Zwergandroide wieder auf die Hauptstadt zuflog, schoss der andere hinter dem Gipfel in die Höhe und kam schnell näher.

»Zurück ins Gebirge!«, befahl Saedelaere. »Du musst ihn noch effektiver abhängen, Eroin!«

»Aber wie ...«, begann die Herzogin, wurde jedoch von Blitzer unterbrochen. »Ich weiß, was ich zu tun habe.«

Mit diesen Worten flog er eine Schleife und raste genau auf ihren Verfolger zu.

»Wenn wir angreifen und ihn beschießen, wird man uns erst recht für Feinde des Reiches halten!«, rief Pridon. »Wir dürfen ihn nicht zerstören.«

Blitzer antwortete nicht.

Die beiden Gleiter jagten aufeinander zu. Der Zwergandroide zeigte keine Anzeichen, auszuweichen.

»Warnung«, tönte eine automatische Stimme. »Kollisionskurs. Zusammenstoß in ...«

»Ich schalte ab«, sagte Blitzer, und die Robotstimme verklang.

Im letzten Augenblick zog der Zwergandroide zur Seite, genau wie ihr Verfolger. Sie schrammten haarscharf aneinander vorbei. Ihr eigener Gleiter hüpfte förmlich über die Spitze eines Berges, die ihr Gegner noch touchierte.

Steine prasselten in die Tiefe, Funken flogen, und ihr Verfolger überschlug sich, kam ins Trudeln.

»Er wird notlanden können, genau wie vorausberechnet«, sagte Blitzer.

»Du willst seine Reaktion vorausberechnet haben?« Die Herzogin zeigte sich skeptisch. »Das ist unmöglich.«

Der Zwergandroide drehte sich um. »So?«, fragte er. Mehr nicht.

Dann steuerte er die Hauptstadt Klionas an.





Herzogin Rhizinza Yukk



Dies war Klionas  die Heimat. Und doch ein fremder Ort.

Es gab keine Heimat mehr für sie, so bitter diese Feststellung auch klang.

Die Gerüche, der Lärm, die bunte Vielfalt der Bewohner ... all das war genau wie früher, und doch musste sie mit einer schäbigen, unbekannten Maske durch die Menge schleichen wie ein Verbrecher  schlimmer noch, wie ein Jyresca!

Man verfolgte sie, man würde sie im Namen der Harmonie gefangen nehmen. Welch ein Hohn! Ausgerechnet sie!

Außerdem lag ein Schleier über Klionas, der alles ein wenig verfremdete. Jedes Gebäude, jeder Straßenzug war ihr einerseits vertraut, andererseits schien es einer leicht verschobenen Wirklichkeit zu entstammen.

Weil es sich sieben Urd lang weiterentwickelt hatte, während sie, Rhizinza Yukk, stehen geblieben war.

Ein Mangarianer zog vorüber, auf dem typischen Antigravfeld, das seine wirbellose Gestalt aufrecht hielt; er schwang pseudointellektuelle Reden, und eine insektoide Zuhörerschar umflatterte ihn.

Auch das genau wie früher, zumindest wenn man davon absah, dass der Mangarianer seine Stachel leuchtend gelb eingefärbt hatte. Das wäre ... damals undenkbar gewesen.

Sie drängte sich neben Pridon durch die Menge im Stadtzentrum.

Saedelaere und Eroin Blitzer mussten sich ganz in der Nähe aufhalten; im Schutz der Unsichtbarkeit durch den winzigen Spezial-Deflektor des Zwergandroiden. Die beiden konnten sich aufgrund einer Spezialschaltung zwar gegenseitig sehen, aber Rhizinza und Pridon vermochten es ebenso wenig wie alle anderen.

Der Gleiter lag in einer der verlassenen Seitenstraßen am Stadtrand. Wahrscheinlich war er bereits entdeckt worden und wurde soeben untersucht; nur dass für die Spurensucher nicht mehr viel übrig geblieben war, das sie auseinandernehmen konnten. Die automatische Selbstzerstörung beseitigte alle Spuren ...

Wer der Harmoniewächter war, der sie im Gebirge verfolgt hatte, wusste sie nicht. Allerdings hatte er zweifellos inzwischen Verstärkung gerufen. Man suchte sicherlich in der ganzen Stadt nach ihnen.

Schweigend ging sie am schwebenden Markt vorüber. Ein fliegender Taruka bot gemeinsam mit einem insektoiden Tetran, dem der Unterleib fehlte, die wohlfeilsten Würmer westlich des Walls an, wobei er zu erwähnen vergaß, welchen Wall er damit wohl meinte.

Der Tetran umschwirrte sie mit seinen klebrigen Flügeln. Sie strafte ihn mit Verachtung, bis er sich einem anderen Opfer zuwandte.

Ihr Ziel stand fest  der Stammsitz ihrer Familie. Wie besprochen, wollten sie dort mit aller gebotenen Vorsicht vorgehen.

Noch vor Kurzem hätte sich Rhizinza nicht vorstellen können, dass sie wie eine Verbrecherin durch ihre Stadt schlich, die von all jenen bewohnt wurde, deren Schutz sie seit vielen Jahren ihr Leben widmete.

Nun war sie eine Fremde, eines der Elemente, das sie stets hatte ausmerzen wollen ...

Sie grübelte darüber nach, was sie nach all den Katastrophen zu erreichen versuchte. Niemals würde es wieder so werden, wie es einst gewesen war. Ihr eigentliches Leben war verstrichen, ihre Zeit gehörte der Vergangenheit an.

Und doch sehnte sie sich danach, erneut die Herzogin sein zu können, die sich für die Belange des Reiches einsetzte.

Sie hatte nichts Unrechtes getan, keinen Fehler begangen! Im Dienst für das Reich der Harmonie war sie von dem Fiasko überrannt worden. Seitdem versuchte sie, die Ordnung wiederherzustellen.

Diese Anstrengungen mussten doch Anerkennung finden und gewürdigt werden!

Die Informationen, über die sie durch all das verfügte, besaßen für das Reich einen großen Wert; wenn es ihr nur gelang, jemanden davon zu überzeugen, ihr Glauben zu schenken.

Stattdessen brachte man ihr offene Feindschaft und Ablehnung entgegen, als wäre sie selbst eine verachtenswerte Jyresca.

Bei diesem Gedanken stieg das Bild von Saedelaere und Eroin Blitzer vor ihr auf. Verachtenswerte Fremde? Konnte man sie wirklich so bezeichnen?

»Marenen!«, rief eine schwache Stimme, die auf wundersame Weise den allgegenwärtigen Lärm des fliegenden Marktes übertrumpfte. »Frische Zinnober-Marenen!«

Sie ging weiter, Pridon an ihrer Seite.

All das interessierte sie nicht. Das Leben, der Alltag hatten keine Bedeutung. Denn es war nicht ihr Leben, nicht ihr Alltag.

Sie konzentrierte sich auf ihren Escaran, vielleicht das einzige Zeichen der Harmonie, das ihr verblieben war und aus dem sie in dieser feindlichen Umgebung Kraft schöpfen konnte.

Doch außer einem vagen Flirren vermochte sie nichts von ihrem immateriellen Begleiter zu erkennen.

Keine Wolke aus flirrenden Feuersteinchen inmitten schlängelnder Goldfäden  es war, als habe sich der Escaran weiter zurückgezogen, seit sie ihre Maske abgelegt hatte, die nach dem Vorbild ihres Harmoniebewahrers entstanden war.

Angst kroch wie mit tausend Eiszapfen in ihr Inneres, drohte sie zu lähmen. Wandte sich der Escaran von ihr ab?

Wenn dies geschah, nach all den anderen Katastrophen, wollte sie nicht mehr weiterleben. In dieser Zeitepoche hatte sie ohnehin nichts zu suchen, es war eine Zukunft, die ihren Kindern oder Enkeln gehörte, nicht ihr.

Im Moment der tiefsten Verzweiflung schälte sich ein Leuchten aus der diffusen Wolke, und sie erblickte den Escaran deutlicher als jemals zuvor. Wärme und Zuversicht durchströmten sie, sie fühlte sich innig verbunden mit der Harmonie, mit TANEDRAR.

Es überwältigte sie fast.

Was immer die offiziellen Vertreter des Reiches denken mochten, welche Ziele sie verfolgten  ihr Begleiter war und blieb an ihrer Seite! Rhizinza war sich nun sicher, auf seine Unterstützung zählen zu können.

Wie auch auf die von Gardeleutnant Pridon und den beiden Jyrescao, die zu ihren Verbündeten geworden waren.

Plötzlich flammte eine verzweifelte Hoffnung in ihr auf. Niemand konnte den Escaran eines anderen sehen ... außer zu den Zeiten des Rituals von Ankunft und Aufbruch! Und den Berichten nach stand der Beginn des nächsten Rituals dicht bevor!

Würde dies die Gelegenheit sein, ihre Unschuld zu beweisen? Wenn sich alle Harmoniebegleiter zu festen Projektionen materialisierten, konnte alles anders werden.

Alles konnte neu werden.

Sogar für eine ausgestoßene, verkannte Herzogin.





Alaska Saedelaere



Das Ziel war fast erreicht.

Saedelaere fragte sich bang, was sie beim Stammsitz der Familie Yukk erwarten würde. Eine Falle, der sie nicht entrinnen konnten? Oder doch die einzig mögliche Unterstützung, wie es die Herzogin sich erhoffte?

Das Gedränge des Markts und der inneren Stadt lag hinter ihnen. In den Randbereichen wies Klionas eine erstaunliche Ruhe auf, eine sanfte Schönheit. Das lag zweifellos auch an der strahlenden Sonne, der Wärme zwischen den heimelig anmutenden Gebäuden, die unter wolkenlos blauem Himmel lagen.

Fast wie ein Urlaubsgebiet auf Terra, dachte der Aktivatorträger.

Es war nicht einfach gewesen, das Gedränge der Innenstadt zu durchqueren, ohne entdeckt zu werden. Zwar funktionierte der Deflektor des Zwergandroiden perfekt, aber Saedelaere durfte sich von Blitzer nicht weit entfernen, und sie durften niemanden berühren, der sie sonst zwar nicht gesehen, aber doch gespürt hätte.

Dennoch wählten sie keine andere Route zu ihrem Ziel, um alle potenziellen Verfolger von ihrem Landeplatz aus abzuschütteln. Im Gedränge musste jeder ihre Spur verloren haben.

Nun bildete die Familie der Herzogin tatsächlich ihre einzige Hoffnung. Ohne den Gleiter, zu dem sie nicht zurückkehren durften, saßen sie in der Stadt fest. Zumindest solange sie sich keine andere Transportmöglichkeit besorgten, was sie vermeiden wollten.

Sie mussten diesen Weg aber wählen, um zur Geheimstation in den Bergen zurückzukehren, falls sie ein sicheres Versteck benötigten.

Alles war offen.

Die Entscheidungen mussten fallen, sobald es Rhizinza Yukk gelang, Kontakt zu ihren Nachfahren aufzunehmen.



*


»Die Harmonie hat mit dem Fremden nichts gemein, und auf Dauer kann nur eines dieser Prinzipien bestehen.«

(Alter Lehrsatz aus der Zeit der Gründung)



9.

Uyari Lydspor

Harmoniewächter



Ich lebte noch.

Mal wieder war das alles, was ich sagen konnte. Aber wenigstens war diesmal nicht alles weiß.

Stattdessen lag ich in dem Wrack meines Gleiters. Die Außenhülle war zertrümmert, ein Riss zog sich quer durch den Einstieg.

Ein Stein steckte in der extrem gehärteten Sichtscheibe. Die Wucht des Einschlags musste ungeheuerlich gewesen sein. Als ich ihn berührte, fiel er mir entgegen, und ein fast kreisrundes Loch schaute mich an wie ein leeres Auge.

Ich versuchte mich zu bewegen. Es gelang problemlos, ganz zu meinem Erstaunen. Ich tastete nach der Funkanlage.

Sie ließ sich einschalten.

Erstaunlich  der Gleiter musste aussehen, als sei er halb von einem Hyperorkan zermalmt worden, und doch ging es mir ebenso gut wie der Technologie in seinem Inneren.

Gardeleutnant Conscure meldete sich fast augenblicklich, als ich ihn auf der vereinbarten internen Frequenz für Notfälle anwählte.

»Ich habe sie«, begann ich mit Worten, die weitaus positiver klangen, als ich mich fühlte. »Sie sind in einem sieben Urd alten Gleiter unterwegs, ich übermittle dir die genaue Kennung. Sie fliegen Klionas an. Du musst sie abfangen oder in der Stadt verfolgen.«

Er stellte keine Rückfragen, sondern leitete alles sofort weiter und raste selbst dem Stadtrand in Richtung Gebirge entgegen.

Allerdings kam er zu spät, fand nur noch den gelandeten und verlassenen Gleiter der Fremden.

Ich ließ mich von einem Gesandten des Gardeleutnants an der Absturzstelle abholen und ebenfalls in die Hauptstadt bringen.

Dort nahm ich das Fluggefährt, das ich vergeblich verfolgt hatte, genauer unter die Lupe; besser gesagt dessen Überreste nach einer gezielten Selbstzerstörung. Kaum ging ich um das noch immer qualmende Wrack, trat ebenjener Kandran auf mich zu, mit dem ich auch im paramilitärischen Ausbildungslager kurz gesprochen hatte.

»Man hat mich hierher gerufen, weil die Spur frischer ist«, sagte er. »Aber wie es aussieht, sind uns unsere Gegner stets einen Schritt voraus.«

»Was kannst du feststellen?«

»Ich sehe kaum mehr als du. Ein völlig zerstörtes und ausgebranntes Wrack.«

Ich blähte, halb vor Zorn und halb als instinktive Drohgeste, den Kehlsack zu voller Größe. »Bist du der Spezialist, der sich mit solchen Dingen auskennt, oder ich? Also noch mal: Was siehst du, wo ich nur ein paar verkohlte Überreste entdecken kann?«

Er ging näher, bückte sich, fasste an das zerbeulte Metall, als könne er auf diese Weise Kontakt aufnehmen und mehr erfahren. Er zog ein handtellergroßes, flaches Gerät, tippte etwas darauf und sprang mitten in die Trümmer, ging vorsichtig darin umher.

»Dieser Gleiter war alt«, sagte er. »Allerdings hat man mir das schon im Vorfeld mitgeteilt. Aus einer Zeit, die sieben Urd zurückliegt. Damals war er auf dem höchsten Stand der Technologie. Ein schier unbezahlbares Stück. Den Daten nach wurde es von hohen Militär- und Regierungskreisen benutzt. Und damit meine ich wirklich hohe Kreise.«

All das klang genau nach einem Fahrzeug, wie es Herzogin Rhizinza Yukk damals besessen haben mochte.

Erneut fragte ich mich, ob in den Behauptungen der Flüchtlinge doch ein Körnchen Wahrheit stecken könnte.

Oder mehr noch, ob sie ganz und gar der Wahrheit entsprachen.

Nein.

Es war undenkbar.

Unvorstellbar.

Es ... durfte nicht sein.

Und doch, wenn ich ehrlich zu mir selbst war, musste ich zugeben, dass ich die Gesuchte längst für die echte Herzogin hielt.

Alles passte genau zusammen. Ein Zeitsprung aufgrund des Aufenthalts in einer Anomalie ... eine Flucht in einen geheimen Regierungsstützpunkt, so gut gesichert, dass die Ankunft per Transmitter nicht geortet werden konnte ... ein Gleiter aus diesem sieben Urd alten Fundus.

Nur eins widersprach diesem an sich stimmigen Bild. Eine Herzogin wie Rhizinza Yukk sollte mit Jyrescao zusammenarbeiten?

Kein Wunder, dass Jezzel, der Herzog und auch Gardeleutnant Conscure ihren Worten von vornherein keinen Glauben geschenkt hatten. Mir war es ja nicht anders gegangen.

Inzwischen war ich alllerdings bereit, mich dem Undenkbaren zu stellen.

Einmal über die Barriere des Unmöglich gesprungen, öffneten sich mir Welten und Möglichkeiten, für die ich zuvor blind gewesen war.

Also zog ich in Betracht, dass sich Harmonische tatsächlich mit Unharmonischen verbündet hatten.

So wie Unharmonische auch Harmonischen zur Flucht verhelfen, hier, auf dieser Welt.

Dann allerdings stand fest, dass sich die Jyrescao ganz und gar nicht feindlich verhielten, sondern solidarisch und der Harmonie verbunden.

Was nichts anderes bedeutete, als dass mein Weltbild zusammenbrach und nichts mehr an dem Platz blieb, den es einnehmen musste.

Ich ließ das Wrack zurück. Es gab nichts mehr, das ich dort in Erfahrung bringen konnte.

Wie sollte es nun weitergehen? Ich war ein Harmoniewächter, meine Loyalität zum Reich war durch den direkten Kontakt zu TANEDRAR bei meiner Amtseinführung sichergestellt. Mehr noch, weil ich meinen Escaran endlich mit eigenen Augen sehen konnte, fühlte ich mich der Harmonie mehr zugehörig als jemals zuvor, falls das überhaupt möglich war.

Dennoch  trotz aller Tradition, es käme einer Beleidigung meines Verstandes gleich, wenn ich die Fakten ignorieren würde.

Darum stellte ich mir nun völlig andere Fragen.

Was geschah wirklich hinter den Kulissen des Reiches der Harmonie? Wie sollte ich die Untergrundorganisation einstufen, mit der ich im paramilitärischen Ausbildungslager höchst unsanft in Kontakt geraten war? Harmonische und Unharmonische arbeiteten dort zusammen ...

Als ich einen öffentlichen Gleiter erreichte und ihn kraft meines Amtes beschlagnahmte, war mir klar, was ich tun musste.

Das Ziel war gleich geblieben: die Jyrescao zu finden und mit ihnen die Herzogin und den Gardeleutnant, der sich Pridon nannte.

Nur gab es einen anderen Grund als zuvor. Sie waren nicht mehr meine Feinde, keine Feinde des Reiches der Harmonie. Aber ein Rätsel umgab sie, das ich um jeden Preis lösen musste.



*



Truyen Conscure hob die Nachrichtensperre auf und leitete eine planetenweite Fahndung nach den vier Flüchtlingen ein.

Bald würden allen Bürgern dieser Welt die Bilder der Fremden bekannt sein. Alle wurden aufgerufen, jedes Ereignis unverzüglich zu melden, bei denen ungewöhnliche Personen, möglicherweise getarnt, Misstrauen oder Ablehnung hervorriefen.

Ich hielt wenig von dieser Aktion, die für militärisches und verwaltungstechnisches Denken allzu typisch war, mit dem Vorgehen eines Harmoniewächters jedoch nichts zu tun hatte.

Erst recht nicht mehr mit mir.

Ich verfolgte inzwischen einen völlig anderen Ansatzpunkt. Ich war ein Harmoniewächter, kein Soldat. Schusswechsel und Explosionen hatte ich in letzter Zeit genug erlebt.

Meine neue Denkweise ermöglichte mir einen neuen Blick auf das Geschehen. Deshalb ahnte ich auch, wo ich Antworten finden würde.

Ich programmierte ein Ziel in den Gleiter.

Das Anwesen der Familie Yukk  die echte Herzogin würde dort früher oder später auftauchen, und wenn nicht, konnten mir ihre Nachfahren vielleicht den Weg zu ihr weisen.



*


»Die Harmonie trägt Leben und Tod in sich, es kommt darauf an, wer sich nach ihr ausstreckt.«

(Alter Lehrsatz aus der Zeit der Gründung)



10.

Alaska Saedelaere



»Alraska?«

»Ja, Eroin?«

»Dir ist klar, was geschieht, wenn wir in eine Falle laufen? Wenn die Herzogin von den hiesigen Einheiten ergriffen wird?«

»Sie wird früher oder später den Standort der Geheimstation verraten. Dann verlieren wir sogar diesen Rückhalt.«

»Du beurteilst es ebenso wie ich, Alraska. Dann sollten wir uns zu Pridon und der Herzogin gesellen.«

Sie landeten neben ihren beiden Begleitern, im Schutz eines Gebüsches. Blätter raschelten, als sie gegen die Äste stießen.

Pridon wandte sich um; obwohl er sie nicht sehen konnte, war er selbstverständlich auf die Geräusche aufmerksam geworden.

Zu viert standen sie auf einem Hügel, unter dem sich das Anwesen der Familie Yukk erstreckte.

»Wir sind hier«, sagte Saedelaere. »Den Schutz des Deflektors werden wir nicht verlassen, aber wir sollten uns besprechen.«

Dieser Bereich der Stadt war weitaus weniger dicht besiedelt als das Zentrum. Dennoch gab es Leben rundum  hier ein geparkter Gleiter, dort einige Spaziergänger.

Eine Gruppe junger Insektoider mit auffällig blinkenden Masken spielte am ausladenden Wurzelwerk eines Baumes. Zwei Erwachsene dieses Volkes werkelten an einer sirrenden Energieleitung, die unter der Straße verlief.

Die Herzogin schaute zum Anwesen ihrer Familie. Was wohl in ihrem Kopf vorgehen mochte?

»Etwas stimmt nicht«, sagte Pridon. »Wir sind nicht allein. Dies ist eine Falle.«

Saedelaere sah sich um. Es gab keine Anzeichen dafür, doch er vermutete dasselbe. »Wir sollten uns trennen.«

»Pridon und ich gehen in eine Nebenstraße«, entschied die Herzogin. »Wir nähern uns meinem Familienanwesen von der anderen Richtung.«

Saedelaere stimmte zu. »Blitzer und ich bleiben im Schutz der Unsichtbarkeit. Wir geben euch Deckung und Unterstützung, falls ihr aufgegriffen werdet. Allerdings halten wir Abstand.« Jeweils zu zweit machten sie sich auf den Weg.

»Ich fühle es ebenfalls«, sagte Saedelaere auf der abgeschirmten Frequenz, die nur Blitzer empfangen konnte. »Pridon hat recht.«

»Gefühle«, meinte der Zwergandroide. »Können wir uns wirklich darauf verlassen? Es widerspricht der Logik. Deine Emotionen werden beeinflusst von Angst und Hoffnungen, die du hegen magst. Du bist unsicher, ob ...«

In diesem Moment raste ein Gleiter heran.

»Wir müssen die Herzogin in Sicherheit bringen!«, rief Saedelaere. Das Firibirim fiepte aufgeregt und ringelte sich um seinen Kopf.

»Du irrst dich bestimmt!«, antwortete Blitzer.

Der Gleiter bog ab  weg von Rhizinza Yukk und Pridon. Er hielt genau auf den Aktivatorträger und seinen kleinen Begleiter zu.



*


»Es kommt der letzte Tag, da das Fremde stirbt und die Harmonie alles in allem erfüllt.«

(Alter Lehrsatz aus der Zeit der Gründung)



11.

Uyari Lydspor

Harmoniewächter



Ich hatte gewartet, ohne eine Spur der Flüchtlinge zu entdecken.

Bis etwas geschah, das alles änderte.

Wieder einmal.

Ich roch etwas. Oder roch es eben gerade nicht. Eine Lücke, ein Loch in der allgegenwärtigen Harmonie.

Jyrescao waren in der Nähe.

Und um wen sollte es sich handeln, wenn nicht um die Fremden!

Diesmal durfte mir kein Fehler unterlaufen. Auch wenn ich sie nicht mehr als Feinde ansah, musste ich mir Unterstützung verschaffen. Ich informierte Truyen Conscure, doch ich würde nicht warten, bis er eintraf.

Stattdessen raste ich mit dem Gleiter auf die Lücke zu. Ich konnte sie deutlich spüren und exakt lokalisieren. Schließlich war ich ein Harmoniewächter, und genau darin bestand meine Aufgabe: Fremde aufzuspüren. Unharmonische zu entdecken und aus dem Verkehr zu ziehen.

Man sah nichts, aber sie waren dort, ich war mir sicher. Zweifellos verbargen sie sich unter einem Deflektorfeld.

Ich beglückwünschte mich zu der Entscheidung, wieder die Spezialausrüstung mitgenommen zu haben, die ich schon im paramilitärischen Ausbildungslager hatte einsetzen wollen.

Ein Fesselfeldprojektor würde mir helfen, die beiden Fremden festzusetzen. Ich programmierte ihn, flog langsamer, genau auf die Stelle zu, in der ich die Jyrescao roch.

Alles musste schnell gehen.

Vielleicht wogen sie sich in Sicherheit, glaubten sich im Schutz ihrer Unsichtbarkeit geborgen.

Ein Fehler.

Ihr letzter.

Ich beugte mich aus dem Gleiter, aktivierte das Fesselfeld.

Es sirrte und knackte, Überschlagsblitze zuckten durch die Luft, und was unsichtbar war, schälte sich als Umriss aus dem Nichts. Eine vage zu erahnende humanoide Gestalt. Der größere der beiden Fremden, die ich von Bildern kannte. Nur einer von ihnen, aber immerhin.

Ein seltsamer Tentakel beulte sich von seinem Kopf aus; wahrscheinlich das kleine wollkugelartige Wesen, das ich in den Aufnahmen ebenfalls gesehen hatte. Schon im Schiff hatte es sich ständig bei dem Gefangenen namens Alaska Saedelaere aufgehalten.

Ich verstärkte die Energie auf das Fesselfeld.

Der Fremde bäumte sich auf, wurde unter einem flirrenden Effekt sichtbar  und brach zusammen.

Zufrieden verließ ich den Gleiter. Nur einer der Flüchtlinge war mir in die Falle gegangen; der Zwerg war entkommen, die Herzogin und den Gardeleutnant hatte ich gar nicht erst gesehen, aber diesen Verlust konnte ich verschmerzen.

Der Fremde regte sich nicht.

Er trug einen Schutzanzug, ebenso altertümlich wie der Gleiter, mit dem sie die Hauptstadt erreicht hatten, aber zweifellos aus der Technologie des Reiches der Harmonie. Der Helm hatte ein dunkles Visier, eine Art Ersatz für die Maske.

Doch dieses Tabu würde ich brechen.

Ich beugte mich über meine Beute, streckte die Hand aus. Er war kein Bürger des Reiches. Er verdiente es nicht, ihm die Ehre zu erweisen, seine Unantastbarkeit zu respektieren.

Ich legte die Hand an das Visier, um es zu öffnen. Diesem Fremden wollte ich ins Gesicht sehen.



*



Doch es kam nicht dazu.

»Weg von ihm!«, hörte ich einen Funkbefehl, und mit einem Sprung landete ein Kandran neben mir  Jezzel, der Hohe Harmoniewächter, mein Vorgesetzter.

Sofort danach tauchte eine zweite Gestalt auf. Gardeleutnant Conscure sprach seinen Dank aus, und auch Jezzel lobte mich ausdrücklich.

»Nun ist deine Aufgabe erfüllt«, fuhr der Hohe Harmoniewächter fort. »Du hast dir Ruhe mehr als nur verdient. Von nun an kümmern sich höhere Stellen um diesen Fremden.«

»Aber ...«, begann ich, wurde jedoch von Conscure unterbrochen.

»Ich muss zugeben, dass du mich überrascht hast, Uyari Lydspor. Nachdem ich dich zweimal habe retten müssen, dachte ich nicht, dass du vor mir einen der Feinde ausfindig machen würdest.«

Zwei seiner Untergebenen packten die Gestalt des gelähmten Fremden, hoben ihn an und schleiften ihn mit sich.

Mir blieb nur zuzusehen, wie der Fremde in einen Gleiter verladen wurde. Jezzel und Conscure stiegen ebenfalls ein. Dann hob sich der Gleiter in den Himmel und verschwand als winziger Punkt im ewigen Blau.



ENDE





Alaska Saedelaere und die Herzogin müssen zusammenarbeiten und jedes Misstrauen beiseitelassen, wenn sie im Reich der Harmonie erfolgreich sein wollen. Sie selbst betrachten sich nicht als Feinde, und dennoch misstrauen ihnen die Escalianer der Gegenwart.

PERRY RHODAN-Chefautor Uwe Anton entfaltet das Panorama des »harmonischen« Reiches in einer Woche in dem Roman, der unter folgendem Titel überall im Handel erscheinen wird:



DIE REBELLEN VON ESCALIAN
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Zeitrechnung und Kalender (II)



Esca  Harmonie  ist der Schlüsselbegriff. In der Kombination mit dem Wort Lian steht er wörtlich für Harmonie-Reich. Escalian bezeichnet aber nicht nur das »Reich der Harmonie« als Staat und seine Gesellschaft, sondern ist auch der Eigenname der Galaxis beziehungsweise der hier kollidierenden Teilgalaxien. Escalian ist nämlich nur auf den »ersten Blick« eine normale Sterneninsel. Tatsächlich handelt es sich um eine Doppelgalaxis, deren Teile sich zu einem beträchtlichen Maß durchdrungen haben und verschmolzen sind, während sich überdies zwei weitere, wenngleich deutlich kleinere Satellitengalaxien zusätzlich in dieses Spektakel mischen.

Die hiesige lingua franca als überregionale Verkehrs-, Umgangs- wie Amtssprache ist das Escalo  wobei das Lo für Gemeinschaft, Verbindung wie auch Kommunikation steht und grundsätzlich nur als Plural vorkommt, gekennzeichnet durch das Suffix »-o«. Als Escalianlo  wörtlich »Harmonie-Reich-Gemeinschaft (-Verbindung, -Kommunikation)«  werden dementsprechend sämtliche Bürger des Reichs der Harmonie, unabhängig von ihrer Volkszugehörigkeit, betrachtet und bezeichnen sich auch selbst so. Sie sind die Escalianer als »Mitglieder, Zugehörige, Teil der Gemeinschaft des Reichs der Harmonie«.

Adoc-Lian bedeutet »seit der Reichsgründung« und bezeichnet die Zeitrechnung ebenso wie den Kalender, da sich die Grundlage als rein mathematische Konstruktion auf das Reich als Ganzes statt auf Umlauf- und Rotationsdaten eines besonderen Planeten bezieht, ausgehend von der Basiszeiteinheit Lil, deren Länge 1,2 Sekunden entspricht.

Die Grundlage der kombinierten escalianischen Datum-Zeit-Angabe ist hierbei das hexadezimale  oder hexadekadische beziehungsweise sedezimale  System mit der Basis 16 anstelle der uns vertrauten 10 des dezimalen Systems. Verbunden damit ist, dass statt der im uns vertrauten indo-arabischen Zahlensystem verwendeten zehn Symbolen  für die Ziffern 0 bis 9  sechzehn Ziffern benötigt werden. Für diese sechs zusätzlichen Ziffern werden die Buchstaben A bis F verwendet.

Zur Unterscheidung hexadekadischer von dekadischen Zahlen gibt es diverse Schreibweisen  sie werden beispielsweise mit einem Index oder einem Präfix versehen. Weil bei uns keine eigenständigen Namen für die hexadezimalen Ziffern und Zahlen gebräuchlich sind, werden sie Ziffer für Ziffer gelesen: 1F also als »eins-eff«, B512 als »be-fünf-eins-zwei«  und die 10 als »eins-null« und nicht als »zehn«, denn es handelt sich um den Wechsel von der einstelligen zur zweistelligen Ziffer und entspricht der dezimalen 16.

Das Hexadezimalsystem mit seiner Basis als vierte Zweierpotenz  zwei hoch vier gleich 16  eignet sich im Gegensatz zum Dezimalsystem in der Datenverarbeitung und Digitaltechnik auch zur komfortableren Verwaltung des Binärsystems; achtstellige Binärzahlen lassen sich beispielsweise gut als nur zweistellige Hexadezimalzahlen darstellen.

Die escalianische Datum-Zeit-Angabe folgt einer Dreiblock-Unterteilung nach dem Muster Jahr  Datum  Uhrzeit und steht für die Gesamtsumme der »seit der Reichsgründung« verstrichenen Anzahl von Basiszeiteinheiten, hinten beginnend mit Lil. Die verkürzte Angabe 3A3-F01-45D0 lautet komplett ausgesprochen: »Yad 3, Gai A, Urd 3«  »Rim F, Ter 0, Voo 1«  »Syr 4, Kim 5, Dun D, Lil 0«.

1 Lil entspricht 1,2 Sekunden; 1 Dun gleich 16 Lil oder 19,2 Sekunden; eine vergleichbare Unterteilung haben wir nicht, die Angabe lässt sich als »Drittelminute« interpretieren. 1 Kim gleich 16 Dun beziehungsweise 16 mal 16 Lil gleich 307,2 Sekunden oder 5,12 Minuten ist grob übertragen eine »Fünf-Minuten-Periode«. 1 Syr gleich 16 Kim oder 16 mal 16 Dun beziehungsweise 16 mal 16 mal 16 Lil sind 4915,2 Sekunden und damit etwas länger als die 3600 Sekunden unserer Stunde.

Im Datumsblock setzt sich dieses Schema fort: 1 Voo oder »Tag« entspricht 16 Syr beziehungsweise 78.643,2 Sekunden oder knapp 22 Stunden. 16 Voo wiederum sind 1 Ter oder 1.258.291,2 Sekunden beziehungsweise grob übertragen eine »14-Tage-Woche« oder ein »Halbmonat«. 1 Rim entspricht mit rund acht Monaten einem »Zweidritteljahr«.

Der Jahresblock schließlich beinhaltet Urd für »Jahrzehnt«, Gai steht mit fast 163,5 Jahren Länge für »Jahrhundert« und Yad für fast 2615 Jahre.

Die Angabe 000-100-0001  die erste »Sekunde« im ersten »Zweidritteljahr«, kurz »Rim 1, Lil 1« oder »1 Rim 1 Lil«  liegt als Startpunkt der escalianischen Zeitrechnung rund 9584 Jahre zurück. Leider kann Alaska Saedelaere derzeit noch keine Entsprechung im ihm vertrauten Kalender angeben.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



dieses Mal drucken wir eure Beiträge querbeet auf dieser LKS ab, garniert mit ein paar hübschen Kostümen vom WeltCon, die der Zeichner allerdings nicht speziell für diesen Event angefertigt hat. Aber sie passen gut und sind ein klein wenig Reminiszenz an die unvergessliche Veranstaltung. Vorhang auf:





Aus aller Welt



stkoether@aol.com

So schnell kann es gehen. Nicht mehr lange, und ich bin dem Perryversum seit 100 Ausgaben verfallen. Dabei hatte ich am Anfang noch gedacht, niemals kann das besser sein als der berühmte »Krieg der Sterne«.

Tja, so kann man sich irren.

Nun bin ich per Silberband dabei, mich quasi von vorn durchzulesen, und kann nur sagen: ein Hammer! Der Beginn der Serie ist einfach nur göttlich.

Mal sehen, was mich später noch für Perlen erwarten. Ein Kollege von mir schwärmt ja für den Kampf gegen die Blues und die Meister der Insel. Da freue ich mich besonders drauf.

Jetzt hoffe ich nur, dass mich die Aktivatorenträger noch lange begleiten werden und hoffentlich noch die Galaxien unsicher machen (oder sicherer), wenn wir alle schon nicht mehr sind.



Das ist ziemlich wahrscheinlich, denn sie fangen gerade wieder von vorn an. Mir kommt soeben der Gedanke, dass es durchaus faszinierend sein könnte, den Beginn der Serie in den Silberbänden zu lesen und gewissermaßen als Vergleichslektüre die neuen Romane von PERRY RHODAN NEO, die ebenfalls über den Start der Serie berichten, aber im Jahr 2036, also unter völlig anderen Umständen.





Bernd Koch, berndkoch@alice-dsl.net

Hier mein erster Eindruck zum neuen Zyklus.

Die Handlung ist bis jetzt okay, aber irgendwie anders als sonst.

Die Titelbilder sind ganz klar an eine neue (jüngere!?) Zielgruppe gerichtet, was aber gar nicht schlecht ist, da die wirklich klasse aussehen. Sie passen in unsere Zeit. Johnny passte damals ja auch genau in die Zeit.

Meinen Dank an Wim Vandemaan für die Schilderung meiner Heimatstadt Hamburg in der Zukunft. Gut zu wissen, dass es sie dann auch noch gibt.



Prima, dass dir der neue Zyklus gefällt. Titelbilder sind noch viel stärker als Schreibstile vom Geschmack der Zeit geprägt. Die Bilder von Johnny Bruck kämen heute vielleicht nicht mehr so gut an. Dass manche Leser sie immer als oberste Messlatte betrachteten, ist wohl auch einem Gewöhnungseffekt geschuldet.





Martin Korsch, MKorsch@gmx.de

Die letzten Hefte mit Alaskas und Eroins Erlebnissen muss ich loben. Das war spannend wie schon lange nicht mehr. Bitte mehr davon! Die Cover allerdings »verblassen« immer mehr. Langweilig und ohne Biss, farblos und beliebig.



So unterschiedlich können Geschmäcker sein.





Stefan Robijn, srobijn@freenet.de

Gut  ein Stichwort, mit dem ich zum Grund meines Leserbriefs überleite , denn damit lässt sich der bisherige Zyklus beschreiben. Nachdem auch mir die zweite Hälfte des letzten nicht ganz zusagte , wobei die finalen zehn Hefte wieder sehr zu gefallen wussten  bin ich mit den bisher erschienenen Romanen im Großen und Ganzen sehr zufrieden.

Nur die Alaska-Handlungsebene hat mir nicht so gut gefallen. Da ist zu wenig Handlung auf zu viele Romane ausgewalzt worden. Warum müssen es denn unbedingt immer Viererblocks sein?

Im Stardust-Zyklus wurden die Alaska-Romane viel spärlicher dosiert, und das war auch gut so. Die Hälfte hätte es diesmal auch getan.

Schon im ersten Heft wurde diesen ach so niedlichen Firibirim zu viel Platz eingeräumt. Dann das ständige Hin und Her in der Anomalie. Dabei hätte man schon bei der ersten Begegnung mit dem Sholoubwa-Roboter verhandeln und sich somit ein komplettes Heft sparen können. Auch fand ich es in Marcs Roman seltsam, dass immer davon ausgegangen wird, dass der Roboter identisch mit dem Konstrukteur ist, obwohl faktisch nur der Name identisch ist. Statt das in Frage zu stellen, überlegt Alaska, wie es sein kann, dass ein Roboter in der Lage ist, das Botnetz zu konstruieren ...

Zum Zyklus allgemein: Die Kritik eines Lesers, wonach wieder einmal das Gute gegen das Böse kämpft, kann ich zwar teilweise nachvollziehen, aber so ganz ohne Gegner geht es ja dann wohl auch nicht. Schließlich ist PR keine Katastrophen-Serie, und mit Naturgewalten hat man ja nun auch nebenbei genug zu tun.

Was mich dagegen stört  und da stimme ich dem Leser wieder zu  ist das schablonenhafte und oft vorhersehbare Verhalten des Gegners, sind die immer gleichen Klischees, die bedient werden müssen. Der Gegner muss anscheinend immer gefühlskalt und skrupellos sein und seine eigenen Leute wie Vieh behandeln, das völlig wertlos und ersetzbar ist. Da unterscheiden sich die Xylten kaum bis gar nicht von den Frequenzfolgern. Und so vertraut, wie einem dieser Gegner ist, so vertraut sind einem auch einige Handlungen der Protagonisten. Was macht man zum Beispiel mit einem besonders arrogant und überheblich auftretenden Obermotz? Man beraubt ihn seiner Würde, macht ihn vor seinen eigenen Leuten zur Witzfigur. Man schneidet ihm also wie im letzten Zyklus seinen Pigasos-Zopf ab oder verunstaltet sein Gesicht mit obszönen Zeichen (siehe Band 2613).

Trotz und alledem hat mir gerade der Doppelband von M. M. Thurner von allen bisher erschienenen Romanen am besten gefallen. Bei Doppelbänden wurde in der Vergangenheit ja schon mal ganz gerne die Handlung etwas gedehnt, aber davon ist hier nichts zu merken. Beide Hefte strotzen vor Handlung und ebendiese wird  angesichts der frühen Bandnummer  doch erheblich vorangebracht.

Was soll ich noch sagen? Der Zyklus gefällt mir bisher besser als die letzten beiden. Wenn ihr jetzt noch die Alaska-Handlung in Gang bringt, bin ich mehr als zufrieden.

Grüß die Hausspinne von mir.



Den Gruß hab ich ausgerichtet. Seit wir 'ne Katze im Haus haben, macht die Spinne größere Bögen an der Decke. Und auf dem Sesselrücken lässt sie sich gar nicht mehr blicken. Das Instinktverhalten wurde also doch nachhaltig beeinflusst.





Harald Bestehorn, Bestehorn@t-online.de

Es kann sein, dass ich jetzt Wasser zum Bach trage, aber ich weiß ja nicht, ob ihr es schon wusstet. Einer der letzten sechs Kandidaten des Deutschen Buchpreises ist Jan Brandt (jünger als wir beide zusammen) mit seinem Jugenddrama »Gegen die Welt«. Der Protagonist ist Fantasy-Fan und träumt unter anderem davon, mit einem »arkonidischen Psychostrahler« seine Lehrerin verrückte Dinge tun zu lassen.

Wenn ihm jemand vom Verlag mal über den Weg läuft, kann er ihn ja über seine PR-Vergangenheit fragen. Falls er Preisträger wird (obwohl mir »Wunsiedel« als Nachbarstadt noch lieber wäre): Ein Interview für PR wird der Klopfer.

Aber vielleicht seid ihr schon längst dran und er ist der nächste Gastautor.



Also ich wusste es noch nicht. Wir drücken Jan natürlich die Daumen. So ein arkonidischer Psycho- oder Hypnostrahler ist ein nachhaltiges Argument. Der Einfluss auf die Jury könnte nicht unerheblich sein.

Weil wir gerade bei Beeinflussung und Mutantenfähigkeiten sind: Die schönsten Beispiele der letzten 20 Jahre für Telekinese im Alltag fand ich im Film »Matilda«.





Dominik Hauber, dominik.hauber@gmx.net

Inzwischen bin ich 27 Jahre alt und habe in meiner Kindheit (so zwischen meinem 9. und 15. Lebensjahr) mit Begeisterung die ersten 65 Silberbände verschlungen und zeitweise auch bei der Dorgon-Fanserie mitgeschrieben. Den Einstieg in die Erstauflage habe ich aber nie geschafft.

Ich war von PR-Action vor ein paar Jahren sehr angetan, das war schon ein sehr guter Ansatz. Auch den neu veröffentlichten Plophos-Zyklus habe ich gern gelesen. Ich bin gespannt auf PR NEO und hoffe, dass es bei Erfolg über die acht gemunkelten Bände hinausgeht.

Ich hoffe, der Verlag klotzt diesmal mit der Werbung und versucht so richtig was. Kann man die Serie denn schon (vor)bestellen bzw. abonnieren?

Ich beglückwünsche euch zu eurem Mut. Aber lasst die Erstauflage niemals sterben.



Wie schon kürzlich vermeldet und schon vor dem WeltCon auf der Homepage publiziert, ist PR NEO in der Tat auch im bequemen Abonnement erhältlich. Für die Bewerbung haben wir uns ebenfalls etwas einfallen lassen. Ein Werbespot im Fernsehen zum Beispiel und natürlich Werbung in vielen Magazinen und Zeitschriften.





Frank Schöttke, Frank.Schoettke.Sued-Wester@t-online.de

Herzlichen Glückwunsch zum 50-jährigen Jubiläum und alles Gute für die Zukunft!

Seit 23 Jahren lese ich PERRY RHODAN. Viele Dinge haben sich im Laufe der Jahre mal zum Guten oder Schlechten verändert, aber Perry war und ist immer eine wichtige Konstante in meinem Leben  wie eine langjährige eheähnliche Beziehung , und es »kribbelt« immer noch.

Mein Leben ohne Perry? Undenkbar!

Vielen Dank an alle Autoren.

Kritik habe ich aber trotzdem. Auch der Roman Nummer 2612 konnte mich nicht begeistern. Ich weiß nicht genau, warum, aber bis jetzt ist der Neuroversum-Zyklus für mich eher langweilig. Ich habe oft das Gefühl, alles sei schon mal da gewesen und werde nur anders serviert.

Lieber hätte ich mal einen Zyklus ohne übermächtige Geistwesen, Bedrohung der Menschheit und der leider wiederkehrenden Gigantomanie gelesen. Etwas mehr in Richtung Forschung / Expedition.



Wir müssten dabei genau definieren, was Forschung und Expedition ist. Perrys Aufbruch in die Weiten des Universums ist auch Expedition. Ganz ohne böse Gegner kommen die Zyklen dennoch nicht aus. Oder kannst du dir vorstellen, dass Perry einen Sternenhaufen erkundet, auf Gegenwehr stößt und die Einheimischen mit einem Krieg überzieht? Oder dass er sich zurückzieht, und der Zyklus ist damit zu Ende? Das wäre ein Thema für ein paar Einzelbände oder einen Mehrteiler. Zyklustragend ist es nicht.

Die Tatsache, dass Rhodan das Universum kennenlernen muss, das er eines Tages erben soll, gibt gewisse Richtlinien vor, wie zum Beispiel Schauplätze, die immer weiter weg liegen. Oder Konflikte mit höheren Mächten ...

Vielleicht können wir ja mal Explorer-Abenteuer einstreuen. Ich denke da ans PR-Extra.





Letzte Meldung



Lothar Ullrich, lothar.ullrich@yahoo.de

Als Feedback zur PERRY RHODAN-Serie möchte ich auf einen kürzlich in englischer Sprache gehaltenen Vortrag des deutschen Astrophysikers Professor Dr. Peter Ulmschneider hinweisen, der offensichtlich das »Zwiebelschalen-Modell« von PERRY RHODAN vertritt. Er geht von etwa 4000 intelligenten Zivilisationen in unserer Galaxis aus, von denen mindestens eine mit »almost infinite knowledge, infinite power and immortality« ausgestattet ist, also eine Superintelligenz.

Auf www.exopolitik.org, Suchfunktion: Ulmschneider (Sind Ausserirdische bereits hier?).

Folgenden Kommentar zum Video habe ich dort angefügt. »... Manch einer kennt vielleicht aus früheren Jugendjahren seit 1961 die Science-Fiction-Serie PERRY RHODAN, in der damals schon die Existenz von ›Superintelligenzen‹ postuliert wurde, die als Kollektiv im All agieren. Astronauten kontaktierten ›ES‹. Oder man denke an Stanley Kubricks Film ›Odyssee im Weltraum‹ von 1968, in dem es ebenfalls um Kontakt mit einer Superintelligenz geht ...«



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Escalo

Die Umgangs- und Amtssprache des Reichs der Harmonie ist das Escalo.



Escalianer

Sämtliche Bürger des Reichs der Harmonie, unabhängig von ihrer Volkszugehörigkeit, werden als Escalianer betrachtet und bezeichnen sich auch selbst so.



Escalian

In der lingua franca des Reichs der Harmonie bedeutet Esca-lian wörtlich übersetzt Harmonie-Reich.



Escaran

Von Geburt an ist jedes Individuum in Escalian quasi mit der Superintelligenz dieser Galaxis, TANEDRAR, direkt verbunden, ohne dadurch zu einem Teil der Superintelligenz zu werden. Stattdessen hat jedes Individuum einen »paranormalen Begleiter«, einen winzigen »Splitter« TANEDRARS. Diese Begleiter werden Harmoniebewahrer (»Escaran«) genannt und sind normalerweise unsichtbar und immateriell; die vom jeweiligen Individuum mitunter ab der Pubertät dennoch wahrgenommene »Gestalt« des eigenen Begleiters entspringt der eigenen Imagination. Es ist Aufgabe der Harmonieschulen, den Heranwachsenden in der Pubertät ihren eigenen Begleiter bewusst werden zu lassen  eine vor allem durch intensive Meditation erreichte Prozedur. Die Escaran anderer Personen werden als »Anwesenheit« wahrgenommen  d. h. alle erwachsenen Escalianer erkennen, dass die anderen ebenfalls einen »Begleiter« haben und somit Harmonieträger sind; »sehen« können sie diese Escaran zwar nicht, aber unter dem Strich ergibt sich eine große Gemeinschaft, die überdies eng an TANEDRAR gebunden ist. Ein Hauptaspekt dieser Verbundenheit von allen mit allen ist, dass alle in Frieden mit ihren Nachbarn  den anderen Völkern des Reichs  leben, gleichzeitig aber ihre Aggressionsfähigkeit erhalten bleibt, die sich gegen Bedrohungen von außen richtet.



Jyresca (Plural: Jyrescao)

Jyr-esca bedeutet im Escalo wörtlich übersetzt Nicht-Harmonischer und ist ein Begriff für alle Nicht-Escalianer, kurz: alle Fremden.



Adoc-Lian

Adoc-Lian bedeutet im Escalo seit der Reichsgründung und bezeichnet die Zeitrechnung, ähnlich wie in der Milchstraße die NGZ (Neue Galaktische Zeitrechnung) mit der Gründung der Kosmischen Hanse begann. Die Zeitrechung Escalians ist nicht auf irgendwelche Planeten bezogen, sondern eine rein mathematische Konstruktion, ausgehend von einer Basiszeiteinheit, deren Länge 1,2 Sekunden entspricht. Die Grundlage der kombinierten Datum-Zeit-Angabe ist das hexadezimale System, die Basis ist also die 16 (statt der zehn). Zur Wiedergabe dieser 16 Grundziffern benutzen wir die Ziffern 09 wie üblich, hinzu kommen als weitere einstellige Ziffern A = 10, B = 11, C = 12, D = 13, E = 14, F = 15 und G = 16. Unsere 17 entspricht der »10«, da es sich um den Wechsel von der einstelligen zur zweistelligen Ziffer handelt. Zeitangaben werden in drei Blöcken hintereinander nach dem Muster Jahr  Datum  Uhrzeit gegeben, um die Gesamtsumme der »seit der Reichsgründung« bislang verstrichenen Anzahl von Basiszeiteinheiten anzugeben. Die verkürzte Angabe 3A3-F01-45D0 würde komplett ausgesprochen lauten: »Yad 3, Gai A, Urd 3«  »Rim F, Ter 0, Voo 1«  »Syr 4, Kim 5, Dun D, Lil 0«.

Die Zeiteinheiten sind in aufsteigender Reihenfolge (also von hinten nach vorne in der Zeitangabe):

1 Lil =1,2 Sekunden

1 Dun = 19,2 Sekunden (also 16 Lil)

1 Kim = 5,12 Minuten (also 16 Dun bzw. 16 x 16 Lil und daher 307,2 Sekunden)

1 Syr (»Stunde«) = 4915,2 Sekunden (also 16 x 16 Dun), etwas länger als eine terranische Stunde (3600 Sekunden)

1 Voo (»Tag«) = knapp 22 Stunden (genauer: 16 Syr = 16 x 16 x 16 x 16 Lil = 78.643,2)

1 Ter (»Halbmonat«) = eine Woche aus 14 Tagen (genauer: 16 Voo = 1.258.291,2 Sekunden)

1 Rim (»Zweidritteljahr«) = rund 8 Monate (16 x 16 Voo = 16 Ter = 20.132.659,2 Sekunden).

1 Urd (»Jahrzehnt«) = 322.122.547,2 Sekunden (16 Rim = 16 x 16 Ter = 16 x 16 x 16 Voo)

1 Gai (»Jahrhundert«) = 5.153.960.755,2 Sekunden (16 Urd = fast 163,5 Jahre)

1 Yad = 2615 Jahre (16 Gai = 16 x 16 Urd = 82.463.372.083,2 Sekunden).
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde  und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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